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Liebe Leserin, lieber Leser,

das Wahljahr 2009 neigt sich 
dem Ende zu. Die Bonner Mig-
rantinnen und Migranten aus den 
verschiedensten Herkunftslän-
dern waren in unterschiedlicher 
Art und Weise daran beteiligt. So 
konnten alle Wahlberechtigten 
aus den Mitgliedsländern der Eu-
ropäischen Union sowohl an den 
Europawahlen als auch an den 
Kommunalwahlen teilnehmen. 
Zu den Wahlen zum Deutschen 
Bundestag waren alle Zugewan-
derten mit deutschem Pass ganz 
selbstverständlich aufgerufen. In 
viele Herkunftsländer waren die 
in Bonn lebenden Migrantinnen 
und Migranten ebenfalls zu Wah-
len eingeladen: In der Türkei, in 
Tunesien, in Afghanistan und 
auch im Iran fanden Präsident-
schaftswahlen statt. Es gab allge-
meine Wahlen in Ecuador, Kom-
munalwahlen in Marokko und 
regionale Wahlen in Russland. 

Diese Beispiele zeigen, wie 
wichtig es überall auf der Welt 
ist, das aktive Wahlrecht zu nut-
zen, um die politische und soziale 
Entwicklung seines Landes auf 
den unterschiedlichsten Ebenen 
mitgestalten zu können.

Neuwahl des Integrationsrats
In wenigen Wochen wird jetzt 
auch der Integrationsrat in Bonn 
neu gewählt. Er setzt sich aus 2/3 
direkt gewählter Vertreterinnen 
und Vertreter der Migranten und 
1/3 Ratsmitglieder zusammen. 
Für alle diejenigen unter uns, die 
ausschließlich einen ausländi-
schen Pass haben, ist dies die 
einzige Möglichkeit, auf demo-
kratische Art und Weise Einfluss 
auf die Kommunalpolitik zu neh-
men, die in Rat und Ausschüssen 
aufgefordert ist, auch uns Mig-
rantinnen und Migranten politi-
sche Teilhabe zu ermöglichen.
Bisher war, wie wir alle wissen, 
die Wahlbeteiligung leider immer 
sehr niedrig. Dies ist ein großes 
Problem, nicht nur bei den Wah-
len zum Integrationsrat. Je niedri-
ger die Wahlbeteiligung, desto 
geringer die demokratische Legi-
timation der Mandatsträger und 
des gesamten Gremiums. Das 
mag damit zusammenhängen, 
dass der Integrationsrat noch zu 
wenig bekannt ist. Es mag auch 
damit zusammenhängen, dass 
manche meinen, der Integrations-
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rat sei ein zahnloser Tiger ohne 
jegliche Entscheidungskompe-
tenz. An allem ist sicher auch im-
mer etwas Wahres dran.
Eines scheint mir jedoch festzu-
stehen: Zurzeit ist dieses Gremi-
um mit allen ihm eigenen Män-
geln und Schwächen immer noch 
die einzige Möglichkeit zur poli-
tischen Partizipation auf kommu-
naler Ebene. Und zwar für all 
diejenigen unter uns, die nicht 
Deutsche und nicht Bürger eines 
Mitgliedstaates der Europäischen 
Union sind. Deshalb sollten wir 
alle diese Chance intensiv nut-
zen. Nur durch eine hohe Wahl-
beteiligung und eine daraus resul-
tierende angemessene Legitimati-
on des Integrationsrates wird es 
uns möglich sein, unsere Interes-
sen auf kommunaler Ebene ent-
sprechend durchsetzungsfähig zu 
vertreten und in Rat und Verwal-
tung gehört zu werden.
Der Integrationsrat und seine Ge-
schäftsstelle werden sich ebenso 
wie bei der letzten Wahl intensiv 
um die Öffentlichkeitsarbeit für 
diese Wahl kümmern, um mög-
lichst viele Wählerinnen und 
Wähler zu erreichen. Neu ist 
hierbei eine Kooperation mit 
Bonner Schulen, um dort Infor-
mationsveranstaltungen für unse-
re Wählerinnen und Wähler ab 16 
Jahren anbieten zu können. Diese 
jungen Menschen sollten wir 

ganz besonders ansprechen und 
ermutigen, wählen zu gehen.
Der Integrationsrat setzte sich in 
der letzten Legislaturperiode da-
für ein, dass die zusätzlichen Stu-
diengebühren für Studierende aus 
Nicht-EU-Staaten gestrichen 
werden. Er war maßgeblich auch 
an der Initiierung einer Ausbil-
dungsoffensive für Geringqualifi-
zierte beteiligt. Diese beiden Bei-
spiele sollen deutlich machen, 
dass sich Einsatz lohnt und Ziele 
im Sinne unseres Auftrags er-
reichbar sind.
Ich bitte deshalb alle Wahlbe-
rechtigten ganz herzlich, von ih-
rem Wahlrecht am 07.02.2010 
auch wirklich Gebrauch zu ma-
chen. Der neue Oberbürgermeis-
ter unserer Stadt hat bereits einen 
Wahlaufruf geschrieben, um sich 
an alle Wahlberechtigten zu wen-
den. Denn auch ihm ist es ein 
großes Anliegen, dass unsere de-
mokra t ische  Legi t imat ion 
wächst. Den Wahlaufruf können 
Sie in dieser Ausgabe von 
„Blickpunkt Integrationsrat“ le-
sen (S. 2).  

„Blickpunkt Integrationsrat“

Ich freue mich sehr, dass auch 
dieses Mal viele an der vierten 
Ausgabe des „Blickpunkt Integ-
rationsrat“ mitwirkten und be-
danke mich ganz herzlich bei 
allen, die sich dabei engagiert 
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haben. Ohne ihre ehrenamtliche 
Mitarbeit hätte dieses Heft nicht 
erscheinen können.
Lassen Sie mich aber nochmals 
auf die Integrationsrats-Wahlen 
zurückkommen, und zwar mit 
den Worten des italienischen 
Diplomaten Carlo Sforza: „Den 
Wählern fehlt das Bewusstsein 
der Verantwortlichkeit. Schließ-
lich sind sie es, die eine unfähige 
Regierung ins Amt gebracht ha-
ben.“ – Nur wir, die Bonner 
Migrantinnen und Migranten, 
können ein solches Szenario ver-
hindern, wenn wir einen fähigen 
Integrationsrat wählen, der sich 
erfolgreich für integrationspoliti-
sche Themen engagiert.
In diesem Sinne wünsche ich Ih-
nen alles erdenklich Gute für 
2010!

Ihr
Antonio Morreale
Vorsitzender des Integrations-
rates der Bundesstadt Bonn

Bonn, im Dezember 2009
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Facetten der Vielfalt

Integration gelungen –  
40 Jahre koreanische  
Gemeinde in Bonn  

Die Themen Migration und In-
tegration haben Hochkonjunktur. 
Diese intensive Auseinanderset-
zung markiert gleichzeitig den 
Beginn einer reflexiven Phase 
über die Migrationsgeschichte 
und Integrationspolitik in 
Deutschland. Dabei wird aller-
dings auch deutlich, dass sich 
hinter gut gemeinten Integrati-
onsprogrammen und Initiativen 
häufig das Bild des „Problem-
kindes Migrant“ versteckt. Hin-
gegen bleiben MigrantInnen, die 
sich erfolgreich in der deutschen 
Gesellschaft etabliert haben, zu-
meist unsichtbar. Es ist jedoch 
wichtig, die Integrationsfrage aus 
der Defizit-Diskussion zu lösen, 
um einen positiven Blick auf die 

Migration zu entwickeln und auf 
die vorhandenen Potenziale der 
Integration aufmerksam zu ma-
chen.
Die koreanischen MigrantInnen 
in Bonn könnten hierbei als ein 
positives Fallbeispiel der gelun-
genen Integration angesehen wer-
den. Hoher Bildungsgrad der 
zweiten Generation, eine geringe 
Arbeitslosenquote und hoher An-
teil an binationalen Ehen könnten 
als Indiz dienen. Es soll aller-
dings weniger die Konstruktion 
von scheinbaren Vorbildern und 
Vorbildrollen im Mittelpunkt 
stehen. Vielmehr werden die 
Hintergründe, Umstände und Be-
dingungen der Migration in den 
Fokus gestellt. Damit verbunden 
soll auch die deutsche Migrati-
ons- und Integrationspolitik aus 
der Perspektive der MigrantInnen 
und der zweiten Generation her-
aus eine kritische Durchleuch-
tung erfahren. Einer defizitären 
Wahrnehmung der MigrantInnen 
in der Öffentlichkeit sollen hier-
durch vielschichtige Dimensio-
nen hinzugefügt und das Bild des 
„Problemkindes“ korrigiert wer-
den. Gerade die Sicht der schein-
baren „MusterschülerInnen“ kann 
hierzu einen besonderen Beitrag 
leisten. 
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Zuerst kamen Kranken-
schwestern und Bergarbeiter 

Die Geschichte der koreanischen 
Gemeinde in Bonn beginnt mit 
der Anwerbung von koreanischen 
Krankenschwestern in der Uni-
versitätsklinik in den 1960er Jah-
ren und den ins Ruhrgebiet ange-
worbenen Bergarbeitern, die sich 
in Bonn niederließen. Seitdem 
hat sich die Gemeinde als Selbst-
organisation in vielfältiger Weise 
maßgeblich um die Integration 
der koreanischen „Gastarbeiter“, 
später auch Auslandsstudieren-
den gekümmert (koreanische 
Schule, koreanischer Verein, Stu-
dienstipendien, Sonntagsschulen, 
Seelsorge usw.). Sie hat darüber 
hinaus das Bonner Stadtleben mit 
kulturellen Angeboten und Wohl-
tätigkeitsveranstaltungen berei-
chert und somit auch Integrati-
onsarbeit für die Angehörigen der 
Mehrheitsgesellschaft geleistet. 
Die koreanische Gemeinde in 
Bonn veranstaltete regelmäßig 
Liederabende und Konzerte, die 
sowohl von KoreanerInnen als 
auch von Deutschen gern besucht 
wurden, nahm an verschiedenen 
internationalen Stadtfesten teil 
und besuchte Krankenhäuser und 
Altenheime, um kleine Konzerte 
mit koreanischem Imbiss anzu-
bieten. Die langjährige integrati-
ve Arbeit koreanischer Religions-
gemeinschaften in Bonn und vie-

len anderen Städten ist daher ein 
wichtiger Bestandteil der 
deutsch-koreanischen Migrati-
onsgeschichte.
Die koreanische Gemeinde in 
Bonn ist trotz ihrer zahlreichen 
Aktivitäten in der Öffentlichkeit 
relativ unauffällig. Diese Tatsa-
che unterstreicht, dass sie keine 
„Exotenrolle“ mehr spielt, son-
dern dass sie von der Bevölke-
rung als Teil der Gesellschaft 
angenommen wird und sich die 
ZuwanderInnen aus Korea selbst 
auch als Bonner verstehen. Das 
Beispiel Bonn ist kein Einzelfall; 
überall in Nordrhein-Westfalen 
lassen sich ähnliche Strukturen 
und Entwicklungen finden, wo 
sich KoreanerInnen und Deutsch-
KoreanerInnen engagieren und 
sich um ein gemeinsames Mitein-
ander in einer pluralen Gesell-
schaft bemühen.
Der Kooperationspartner korien-
tation e.V., eine Selbstorganisati-
on von KoreanerInnen der zwei-
ten Generation, nahm auf Einla-
dung des Bundeskanzleramts am 
dritten Integrationsgipfel 2008 
teil. Bei der Diskussion über die 
Integration sind MigrantInnen 
koreanischer Herkunft auf natio-
naler Ebene beteiligt. korientati-
on kanalisiert jene Diskussionen 
auch innerhalb der Gemeinschaft 
auf regionaler wie überregionaler 
Ebene. 
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Eine Konferenz an der Bonner 
Universität 

Vom 5. bis 7. Dezember 2008 
fand an der Universität Bonn eine 
internationale Konferenz zur ko-
reanischen Migrationsgeschichte 
mit dem Titel „Vom Gastarbeiter 
zur Bildungselite: Zum Alltag 
koreanischer MigrantInnen in 
Deutschland“ statt. Diese Konfe-
renz wurde von der Abteilung 
Japanologie und Koreanistik der 
Universität Bonn gemeinsam mit 
korientation ausgerichtet. Über 
den Fachkreis hinaus wurde die 
Veranstaltung auch von der gro-
ßen Öffentlichkeit wahrgenom-
men. So berichteten der WDR am 
5. Dezember 2008 und der Gene-
ral-Anzeiger am 23. Dezember 
2008. Eine Publikation der Er-
gebnisse ist in Vorbereitung. All-
gemeine Rahmenbedingungen 
der Integration und Lebensweise 
von KoreanerInnen in Deutsch-
land und ihre Integrationsleistun-
gen wurden auf Grundlage der 
jüngsten Forschungsergebnisse 
auf dieser Konferenz erschlossen.

Zum Thema koreanischer Migra-
tionsgeschichte liegen bereits 
einige grundlegende Materialien 
und Quellensammlungen vor. 
Der Koreanische Evangelische 
Gemeindekonvent in Deutsch-
land hat 2004 eine Material-
sammlung über die koreanischen 
Gemeinden in Deutschland mit 

dem Titel „Spuren“ herausge-
bracht. 2008 haben koreanische 
Krankenschwestern in Deutsch-
land ein Jubiläumsheft mit dem 
Titel „Entsendung nach Deutsch-
land“ veröffentlicht. Darin sind 
offizielle Dokumente, Fotos und 
Erinnerungen aufgenommen. Die 
ehemaligen Bergarbeiter publi-
zierten im Mai 2009 ebenfalls ein 
Jubiläumsbändchen, in dem sie 
auf 45 Jahre in Deutschland zu-
rückblicken. Diese Zusammen-
stellungen sind leider in koreani-
scher Sprache verfasst.

Eine Ausstellung auf dem 
Hardtberg 

Die Erinnerungsarbeit der korea-
nischen MigrantInnen in 
Deutschland ist sehr intensiv. 

Bedauerlicherweise   erfährt   die 
deutsche Gesellschaft wenig da-
von, weil die geeigneten Mittel 
und Orte dazu fehlen. Eine öf-
fentliche Ausstellung an einem 
zentralen Ort in der Stadt Bonn, 

Ausstellungsteam bei der Eröffnung 
im Rathaus Hardtberg
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an dem die langjährige integrati-
ve Arbeit der Koreaner und 
Deutsch-Koreaner sichtbar ge-
macht wird, sollte deshalb Abhil-
fe leisten und einen öffentlichen 
Dialog in einer multiethnischen 
Gesellschaft fördern.
Die zweiwöchige Ausstellung 
„Vom Wanderer zur Diaspora – 
40 Jahre koreanische Gemeinde 
in Bonn“ wurde am 7. Oktober 
2009 im Rathaus Hardtberg er-
öffnet und war in sieben The-
menbereiche gegliedert: Ge-
schichte, Arbeit, Familie, Frei-
zeit, Politik, Bildung und Ge-
meindearbeit. Über die Gemein-
dearbeit im engeren Sinn hinaus 
wurde so das facettenreiche Le-
ben der koreanischen MigrantIn-
nen in Bonn vorgestellt. �

Dr. des. You Jae Lee ist Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in der 
Abteilung für Japanologie und 
Koreanistik des Instituts für Ori-
ent und Asienwissenschaften 
(IOA) der Universität Bonn. 



10 

Russische Migranten lesen  
deutsche Zeitungen

Mit dem Integrationspreis, den 
die Stadt ab 2009 erstmalig ver-
geben hat, erkennt der Integrati-
onsrat der Stadt Bonn das Enga-
gement von Bürgerinnen und 
Bürgern oder Gruppen und Orga-
nisationen an, die sich aktiv und 
nachhaltig für Integration einset-
zen. Ausgezeichnet werden soll-

ten vor allem innovative Projek-
te, neue Aktivitäten und/oder Ini-
tiativen von Bürgern mit Migrati-
onshintergund. Der Kreisverband 
Bonn des Deutschen Roten Kreu-
zes (DRK) schlug das Projekt 
„Russische Migranten lesen deut-
sche Zeitungen“ seines ehrenamt-
lichen Mitarbeiters Roginsky als 
besonders preiswürdig vor.
Michael Roginsky ist Zuwande-

rer aus Russland. Er hatte aus der 
Erkenntnis, dass viele russische 
Migranten zwar Deutsch im 
Sprachkurs gelernt haben, jedoch 
zu Hause lieber russische Zeitun-
gen lesen und russische Fernseh-
programme anschauen, seine Zei-
tungs-Lese-Lern-Initiative abge-
leitet. Dieses Projekt, das er im 
vergangenen Jahr beim DRK in 
Bonn startete, lockt zweimal pro 
Woche viele Besucher an. Deut-
sche Zeitungen – vor allem regio-

nale Blätter – zu lesen ist ein 
Mittel nicht nur zur Verbesserung 
der deutschen Sprache, sondern 
es ermöglicht auch eine größere 
Teilhabe und Mitgestaltungsmög-
lichkeit am gesellschaftspoliti-
schen Geschehen.
Integration gelingt immer dann, 
wenn der Zugewanderte nach der 
Phase der Orientierung und der 
Inanspruchnahme von einheimi-
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schen Angeboten selbst initiativ 
wird und mitmacht. Dazu liefert 
die Idee von Michael Roginsky 
beim DRK Bonn einen entschei-
denden Impuls. Die Jury des 
Bonner Integrationspreises 2009, 
für den 29 Projekte nominiert 
worden waren, schickte „Russi-
sche Migranten lesen deutsche 
Zeitungen“ mit einem hervorra-
genden dritten Platz auf das Sie-
gertreppchen!

Hören wir Michael Roginsky, 
den „Erfinder“ des Zeitungspro- 
jekts, selbst:
… „Aus eigener Erfahrung weiß 
ich, wie es Menschen ohne 
Sprachkenntnisse geht: bei der 
Ankunft in Deutschland konnte 
ich nicht einmal um einen Trage-
wagen beim Hausmeister des 
Übergangswohnheimes bitten. 
Die weiteren Besuche der Behör-
den wurden zur reinsten Plage. 
Kindern und jungen Menschen 
gelingt die Integration unver-
gleichbar leichter. Sie finden sich 
in Kindergarten oder Schule und 
überhaupt beim Spielen im Hof 
ihres Hauses mit deutschen Al-
tersgenossen. Dazu kommt die 
bessere Auffassungsgabe der jun-
gen Köpfe! Die Menschen im Al-
ter ab fünfzig Jahre sind oft sehr 
ausgegrenzt. Sie glauben, dass es 
für sie schon zu spät ist zu lernen 
und geben häufig auf, sich 
sprachlich weiterzuentwickeln. 

Sie nehmen alle Peinlichkeiten 
ihrer Lage in Kauf: Sie müssen 
zum Beispiel darauf verzichten, 
eine Auskunft bei der Bahn, beim 
Telefonanbieter oder im Geschäft 
zu bekommen, sie können nicht 
selbständig einen Arzt oder eine 
Behörde besuchen. Zwar wohnen 
sie zwischen freundlichen Men-
schen, knüpfen wegen ihrer 
sprachlichen Barrieren aber kei-
ne Kontakte mit ihnen. Und 
schließlich nutzen „sprachlose“ 
Menschen nicht die Medienange-
bote. Sie verstehen weder Fern-
sehen noch Rundfunk, lesen keine 
deutschen Zeitungen und Zeit-
schriften und sind dadurch nicht 
in der Lage, zu verstehen, was 
aus Sicht des Staates, der Mei-
nung der Deutschen und über-
haupt der westlichen Gesellschaft 
akzeptabel und unakzeptabel ist. 
Sie bekommen keine Information 
aus erster Hand, geben sich mit 
dem zufrieden, was sie aus aus-
ländischen Quellen erfahren, 
deren Information gar nicht im-
mer der Wirklichkeit entspricht. 
Daraus folgt, dass ihnen auch die 
lokalen Nachrichten entgehen 
und sie nicht teilhaben am regio-
nalen Geschehen. Sie wohnen mit 
ihren Mitmenschen in einem 
Staat, in einer Stadt, einem Stadt-
zirkel und sogar in einem Hof 
und haben oft keine Ahnung, was 
ihre Nachbarn bewegt, was für 
Weltanschauungen diese haben. 
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„Sprachlosigkeit“ verschlechtert 
die Integrationschancen einer-
seits und bedingt andererseits 
auch die Verschlechterung der 
Lebensqualität der Zuwanderer.

Aus Altersgründen befinden sie 
sich nicht im Mittelpunkt der zu-
ständigen Ämter und Öffentlich-
keit, werden deswegen nicht 
mehr besonders gefördert und 
sprachlich nach den Integrati-
onskursen ihrem Schicksal über-
lassen. Ihre letzte Chance, eine 
Arbeit in diesem Alter zu finden, 
geht durch ihre „Sprachlosig-
keit“ verloren. Um diese Situati-
on zu beeinflussen, entstand bei 
mir ein Gedanke, ältere russische 
Migranten zum Weiterlernen der 
deutschen Sprache und der Mög-
lichkeit der Teilhabe am politi-
schen Geschehen  durch 
“Zeitungslesen-Lernen“ zu inte-
ressieren“… �

Brunhilde Weinert ist Sozialpä-
dagogin und arbeitet beim Mig-
rationsdienst des Kreisverbandes 
Bonn des Deutschen Roten Kreu-
zes. Sie war dort viele Jahre in 
der Aussiedlerbetreuung tätig 
und ist jetzt für Beratung und 
Integrationsmaßnahmen bleibe-
berechtigter Zuwanderer verant-
wortlich.
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Die Chinesische Schule Bonn  
in der Augustastraße 

2000 Schriftzeichen  
in zwei  Jahren 
Am Chinesisch-Unterricht Inte-
ressierte konnten am 13. und 20. 
Juni 2009 bei den Tagen der offe-
nen Tür in die Chinesischen 
Schule Bonn hineinschnuppern. 

Viele Eltern sind gekommen, um 
sich ein Bild davon zu machen, 
mit welchen Methoden versucht 
wird, ihren Sprösslingen ab die-
sem August in den neuen Anfän-
gerklassen die chinesische Spra-
che beizubringen. Mit großer 
Aufmerksamkeit beobachteten 
sie, wie Schriftbänder mit je vier 
Schriftzeichen pro Zeile an der 

Tafel befestigt wurden, und diese 
Phrasen von den Schülerinnen 
und Schüler rhythmisch hell und 
klar vorgelesen wurden wie beim 
Rezitieren von gereimten Ge-
dichtversen. Der Klang und Eifer 
der Kinder waren beeindruckend. 
Der Beamer strahlte außerdem 
Bilder mit den zu lernenden Pik-
togrammen an die Wand, so dass-
die  Schriftzeichen  auch wie Bil- 

der im Kopf der Kinder einge-
prägt wurden. 
Zwei Anfängerklassen, in denen 
eine neuartige Methodik und Di-
daktik angewendet wird, sind im 
Herbst 2008 entstanden. Dabei 
wurde ein neues Lehrbuch na-
mens „Zhonghua Zijing“ einge-
führt, und der Unterricht wird 
außerdem durch Multimedia-

Kinder beim Lernen 
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Einsatz unterstützt. Der Schwer-
punkt des Unterrichts liegt in der 
Erkennung von chinesischen 
Schriftzeichen, wobei die Kinder 
nach Lehrplan innerhalb von 
zwei Jahren 2000 Schriftzeichen 
lernen  sollen.  Bei dem  nun  seit
fast einem Jahr andauernden Un-
terricht haben die Lehrkräfte und 

die Schüler einen beachtlichen 
Erfolg erzielt.
Die Ausbildung der chinesischen 
Sprache ist dabei in Grund-, Mit-
tel- und Oberstufe gegliedert. In 
der Grundstufe wird der Fokus 
auf die grundlegende Beherr-
schung der chinesischen Sprache 
in Wort und Schrift gelegt. Bei 
den höheren Klassen werden chi-
nesische Sprachkenntnisse und 
Fertigkeiten der Sprachanwen-

dung umfassend erweitert. Zu-
sätzlich werden Lehrveranstal-
tungen zur chinesischen Kultur, 
Geschichte und Geographie an-
geboten. Die Schule steht allen 
offen. 
Der Unterricht findet während 
der Schulzeit in Nordrhein-West- 
falen  immer   am   Samstagnach- 

mittag statt, unterteilt in vier Un-
terrichtsstunden. In der vierten 
Stunde finden spezielle Kurse 
statt, in denen vom chinesischen 
Brettspiel  Go  über Kalligraphie, 
Scherenschnitt, Kung Fu bis zum 
traditionellen Tanz  viele  interes- 
sante    kulturelle   Angebote   ge- 
macht werden.   Für  die  Freunde  
der chinesischen Literatur steht 
eine kleine Bibliothek zur Verfü-
gung. Auch für diejenigen, die 

Tanz auf dem Schulhof 
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Sport treiben möchten, bietet die 
nahe liegende Mehrzweckhalle 
ein gutes Betätigungsfeld. 
Die Chinesische Schule Bonn 
wurde im August 1985 gegründet 
und ist somit eine der ältesten 
chinesischen Schulen in Deutsch-
land überhaupt. Seit ihrer Entste-
hung fördert und verbreitet sie 
die chinesische Sprache und Kul-
tur in Deutschland. Die Bundes-
stadt Bonn, insbesondere ihr 
Schulamt, hat die Chinesische 
Schule Bonn von Anfang an mit 
großer Aufmerksamkeit unter-
stützt. Der eingetragene Verein 
wird vom Schulvorstand, einem 
großen Förderkreis von engagier-
ten Persönlichkeiten, getragen. 

Kulturelle Höhepunkte 
Das Fördern des gegenseitigen 
Verständnisses, die Integration 
der in Deutschland lebenden Chi-
nesen in die hiesige Gesellschaft, 
die Einbindung von interessierten 
Mitbürgern nicht-chinesischer 
Abstammung, der Kulturaus-
tausch zwischen der chinesischen 
und deutschen Bevölkerung, sind 
dabei auch Inhalt und Ziel des 
Schulbetriebs und sind erfolg-
reich in all den Jahren realisiert 
worden. 
Zu jedem Mondfest oder zum 
chinesischen Neujahr finden an 
der Schule große Feiern statt, wo 
ein umfangreiches Programm 

angeboten wird und jeder Interes-
sierte herzlich dazu eingeladen 
ist, diese traditionellen chinesi-
schen Festtage mitzufeiern und 
ihre Atmosphäre zu erleben. Seit 
Jahren schon nimmt immer ein 
Bürgermeister der Stadt Bonn an 
der Mondfestfeier teil. Am 17. 
September 2005 kam eine Reihe 
von Persönlichkeiten aus der 
Landes- und Kommunalpolitik 
zur Mondfestfeier, um der Schule 
zum 20-jährigen Jubiläum zu 
gratulieren. 
Die anmutigen traditionellen chi-
nesischen Tänze der Schülerin-
nen ziehen nicht nur bei Feier-
lichkeiten in der Schule viele Zu-
schauer an, sondern auch außer-
halb der Schule bei anderen Ver-
anstaltungen in der Stadt Bonn 
und Umgebung. So waren sie 
beispielsweise auf der Weih-
nachtsfeier des Bundes für pensi-
onierte  Beamte  und  ihre Hinter- 
bliebenen,  beim   internationalen  
Fest auf dem Marktplatz, im Al-
tersheim, bei Aktivitäten der Kir-
che, in den Veranstaltungen von 
Schulen und Universitäten, bei 
den Frühlingsfestfeiern der Ge-
sellschaft für deutsch-chinesische 
Freundschaft in Köln, heute Ver-
ein der China-Freunde genannt. 
Beim Presseball im Jahr 2004 im 
Maritim-Hotel in Bonn haben sie 
mehrere Tänze aufgeführt und 
bekamen stürmischen Beifall. 
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Bilinguale Profis in einer  
globalisierten Welt 

Viele ehemalige Schülerinnen 
und Schüler der Chinesischen 
Schule Bonn wurden nach Studi-
um oder Ausbildung bei deut-
schen Firmen in Deutschland und 
in China als Fachkräfte, wie In-
genieure, Ein- oder Verkaufsma-
nager, Reiseleiter, Stewardessen 
u.a., eingestellt. Sie spielen dabei 
eine wichtige Rolle als Vermittler 
zwischen den beiden Sprachen 
und Kulturen. Um auch zukünftig 
die deutsch-chinesischen Bezie-
hungen aufrechtzuerhalten und zu 
verbessern, sind sie am besten 
dazu geeignet eine Brücke zwi-
schen West und Ost zu schlagen. 
Diese Schülerinnen und Schüler 
bringen die besten Voraussetzun-
gen für ihre Berufe in unserer 
globalisierten Welt. Sie sind 
meistens hier in Deutschland ge-
boren und aufgewachsen. Einer-
seits haben sie sich viele Wert-
vorstellungen hier zu Lande an-
geeignet, wie zum Beispiel die 
Ideen der Demokratie und des 
Rechtsstaates, und sind anderer-
seits mit der chinesischen Spra-
che und Kultur bzw. Landeskun-
de vertraut. Im Vergleich zu den 
deutschen Sinologen sind sie 
sprachlich weiter gekommen. 
Und im Vergleich zu deutschen 
Ingenieuren und Repräsentanten 
in China besitzen sie mehr Hin-

tergrundkenntnisse über China. 
Insbesondere beim Kontakt zu 
dem Land mit den meisten Ein-
wohnern der Welt sind solche 
bilingual ausgebildete Fachkräfte 
besonders gefragt. Wie Bundes-
präsident Horst Köhler beim 
Empfang von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund treffend 
gesagt hat: „Sie sind Schätze un-
seres Landes“. Die Exportnation 
Deutschland braucht diese jungen 
Menschen. Deshalb hat sich die 
Chinesische Schule Bonn die 
Ausbildung chinesischer Schüle-
rinnen und Schüler zur Aufgabe 
gemacht und hofft, ihnen damit 
eine verheißungsvolle Zukunft zu 
verschaffen. �

Dr. Kangle Lu ist Leiter der Chi-
nesischen Schule Bonn e.V.  
Weitere Informationen unter 
www.chinesischeschulebonn.de.
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Jugendliche zwischen zwei 
Kulturen 

Jugendtheater als Ermunterung 
zum Dialog

Das Theater Marabu ist ein pro-
fessionelles freies Gastspielthea-
ter, das 1993 gegründet wurde 
und in der Bonner Brotfabrik ei-
ne feste Spielstätte hat. Darüber 
hinaus ist das Theater Marabu
mit ca. 50% seiner Vorstellungen 
auf Tour. 
Die Theaterstücke für Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene 
wurden neben Deutschland bis-
lang auch in Belgien, den Nieder-
landen, Luxemburg, Frankreich, 
der Schweiz, Österreich, Italien, 
Kroatien, Tschechien, Portugal, 
Weißrussland, Bolivien, Brasilien 
und Griechenland gezeigt. 
Uns Theatermacher interessieren 
Geschichten, die humorvoll mit 

Kunst und Integration

den Fragen des Lebens umgehen, 
die sich stark machen für die Be-
dürfnisse von jungen Menschen 
und für ein tolerantes Miteinan-
der. Dabei experimentieren wir 
mit neuen Erzähl- und Darstel-
lungsweisen und vertrauen auf 
einen aktiven Zuschauer. 

Geschichte einer marokkani-
schen Familie

Für viele Kinder und Jugendliche 
gehört das Leben mit zwei Kultu-
ren zu ihrem Lebensalltag. Häu-
fig ist damit das Gefühl einer 
inneren Zerrissenheit verbunden, 
von dem Jugendliche berichten, 
die, anders als ihre Eltern, zu-
meist in Deutschland geboren 
wurden: 

„Ich befinde mich zwischen bei-
den Kulturen. Das heißt, es gibt 
sowohl positive als auch negative 
Seiten für mich an diesen beiden 
Kulturen, welche mich jeweils 
bedrücken, aber worüber ich 
mich auch freue und mich des-
halb nicht entscheiden kann.“ 
(Interviewauszüge aus „ich bin 
ich“ / Medienprojekt Wuppertal 
2002) 

Bei unserer Themenrecherche 
sind wir auf das Stück „Haram – 
Geschichte einer marokkanischen 
Familie“ des bekannten nieder-
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ländischen Autors Ad de Bont 
gestoßen. Ad de Bont sammelt in 
seinem eigenen Materialarchiv 
Zeitungsartikel, die er zum Teil 
später als Quelle für seine Thea-
terstücke verwendet. 
So auch bei dem Stück „Haram“, 
das auf einen Artikel des Journa-
listen Gijs Zandbergen in der 
Zeitung „De Volkskrant“ aus 
dem Jahr 1998 zurückgeht. In 

dem Zeitungsartikel wird von 
einem Vater berichtet, dessen 13-
jährige Tochter zunehmend Prob-
leme in der Schule bekommt und 
von der Schule verwiesen wird. 
Er beschließt zusammen mit sei-
ner Frau, dass diese mit den vier 
Kindern für ein paar Jahre nach 
Marokko zurückgeht. 
„Wir dachten, wenn sie ihre Pu-
bertät dort verbringen, dann ist 
die Chance größer, dass sie spä-
ter einmal anständige Bürger 
werden. Ich bin Muslim und 
möchte, dass meine Kinder auch 
Muslime werden. Damit meine 
ich: Menschen mit Respekt für 

die Werte und Normen, die uns 
Marokkanern wichtig sind.“
So beginnt auch das Theaterstück 
„Haram“, das der Autor Ad de 
Bont daraufhin geschrieben hat.
Es erzählt von den Geschwistern  
Houari, Aziza und Saïd, die seit 
ihrer Geburt in Westeuropa woh-
nen. Sie führen ein normales Tee-
nagerleben. Ihre Eltern finden, 
dass man sich an die Gesellschaft 
anpassen muss – in dem Land, in 
dem man lebt. Doch plötzlich soll 
alles anders werden. Aufge-
schreckt durch den Fall seiner 
Nichte Fatma, die auf die „schie-
fe Bahn“ geraten ist, kommt Va-
ter Amar zu dem Schluss, dass es 
besser für seine Kinder sei, in 
seiner Heimat Marokko groß zu 
werden. Dort würden Werte wie 
Respekt vor den Älteren, Autori-
tät und Glauben noch geschätzt. 
So beschließen die Eltern, aus 
dem gemeinsamen „Heimat“-
Urlaub nicht zurückzukehren. 
Besonders das Mädchen Aziza ist 
verzweifelt und weigert sich, ein 
Leben nach den traditionellen 
Maßstäben der marokkanischen 
Gesellschaft zu führen. 

Theater öffnet Türen

Das Theaterstück wird von drei 
Schauspielern gespielt, die zwi-
schen Erzähl- und Spielszenen 
wechseln und immer wieder auf 
offener Bühne in ihre neue Rolle 
wechseln. Dadurch wird eine ge-

„Haram“. Foto von Ursula Kaufmann.  
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wisse Distanz zu dem Geschehen 
aufgebaut und die Zuschauer sind 
aufgefordert, selbst Stellung zu 
beziehen.

Theater kann eine Türe öffnen 
und den Blick des Zuschauers auf 
einen Ausschnitt des Lebens len-
ken. Im Scheinwerferlicht wird 
eine ganz spezielle Geschichte 
miterlebbar. 

In „Haram“ ist es die Geschichte 
einer marokkanischen Familie 
zwischen zwei Kulturen. Wir 
bekommen einen Einblick in das 
Familienleben, die Sorgen und 
Beweggründe der Eltern, die Be-
fürchtungen der Kinder, die Ge-
schwister im Umgang miteinan-
der… Und die große Zerreißpro-
be, welche die Entscheidung der 
Eltern, dass die Mutter und die 
Kinder aus dem gemeinsamen 
„Heimat“-Urlaub nicht nach 
Deutschland zurückkehren sol-
len, sondern in Marokko bleiben 
sollen, für die Familie und jeden 
Einzelnen bedeutet.

Das Theaterstück bezieht Positi-
on. Es stellt sich ganz klar auf die 
Seite der Kinder, die von der Ent-
scheidung der Eltern überrascht 
und schockiert sind. Und es ist 
zugleich ein starkes Plädoyer da-
für, den Dialog zu suchen, denn 
in der Geschichte schaffen es die 
Kinder, mit ihren Eltern zu reden 
und zu verhandeln.

Jugendliche beraten  
die Theaterleute
Auch wir wollen über das Thea-
terstück in den Dialog kommen 
mit den Jugendlichen und ihrem 
Leben mit verschiedenen Kultu-
ren. Wir wollen mit unserem 
Theater Gesprächsanlässe geben, 
zur Diskussion anregen und den 
Blick auf Unbekanntes und Neu-
es richten.
Schon während der Probenzeit zu 
unseren Theaterstücken beziehen 
wir Patenklassen in die Stückent-
wicklung mit ein. Kurz vor der 
Premiere gibt es öffentliche Pro-
ben mit Schülern und Lehrern, 
deren Rückmeldungen wir in die 
letzte Probenphase mit einbezie-
hen.
Dieser ganze Prozess wird auch 
durch eine Theaterpädagogin be-
gleitet, die im Anschluss an die 
Premiere umfangreiches theater-
pädagogisches Material erstellt, 
das Schulen und Jugendeinrich-
tungen kostenlos zur Verfügung 
gestellt wird. Darin sind Hinter-
grundtexte, Erläuterungen zum 
Thema sowie Spielideen und 
praktische Theaterübungen für 
die eigene Nachbereitung enthal-
ten. �

Christiane Müller-Rosen ist frei-
schaffende Dramaturgin und ar-
beitet seit 2006 für das Theater 
Marabu. Weitere Informationen 
unter www.theater-marabu.de
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Integration und Theater 
Diversität spielt im Theater seit 
jeher eine unschätzbar wichtige 
Rolle – das künstlerische Schaf-
fen in Oper und Schauspiel wäre 
ohne das produktive Miteinander 
verschiedener Nationen und Kul-
turen, ohne Impulse aus unter-
schiedlichsten Traditionen un-
denkbar. Und so will das Theater 
Bonn mit Projekten auf und jen-
seits der Bühne auch einen Bei-
trag zur Integration in Bonn leis-
ten.

Musiktheater als Ort  
der Integration
Das Musiktheater ist per se nicht 
nur eine polyphone, sondern auch 
eine polyglotte Institution – und 
das nicht allein wegen der diver-
sen Originalsprachen, in denen 
Opern heute aufgeführt werden: 
In Bonn waren in den vergange-
nen sechs Jahren meiner Amts-
zeit Werke in Italienisch, Franzö-
sisch, Englisch, in Sanskrit, in 

russischer, tschechischer und zu-
letzt in polnischer Sprache zu 
erleben. Das Ensemble der Oper 
Bonn, dem Solisten und Chormit-
glieder aus mehr als 15 Nationen 
angehören, wirkt schon in sich 
integrativ, angefangen bei der 
Verständigung in einer gemeinsa-
men Alltags- und Arbeitssprache 
– meist Deutsch, Englisch oder 
die „Opernsprache“ Italienisch, 
doch immer häufiger auch Rus-
sisch – bis hin zur Akzeptanz und 
Wertschätzung der unterschiedli-
chen herkunftsbedingten kulturel-
len und sozialen Paradigmen. 
Ähnlich ist die Situation im Beet-
hoven Orchester Bonn, in dem 
derzeit ebenfalls um die 15 Nati-
onen vertreten sind.

Ganz entscheidend trägt auch die 
pädagogische Arbeit im Musik-
theater zur Integration bei. Die 
Vielfalt der Nationen im „Er-
wachsenen“-Ensemble setzt sich 
im Kinderchor und in den für die 
Kinderopern eigens zusammen 
gestellten jungen Orchestern fort. 
Auch hier gelten die Prinzipien 
des multikulturellen Verständnis-
ses und der Toleranz – in den ca. 
dreimonatigen Probenphasen der 
Kinderoper werden sie automa-
tisch vermittelt und in der Praxis 
immer wieder neu gelernt. Mit 
der Auswahl der Kinderopern 
sowie in ihren Inszenierungskon-
zeptionen versuchen wir, gesell-
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schaftlich relevante Probleme für 
Kinder und Jugendliche aufzu-
greifen und auf die Bühne zu 
bringen. Beispiele dafür sind 

„Der Felsenjunge“ von Camille 
van Lunen, der sich mit illegaler 
Einwanderung aus Afrika in Eu-
ropa befasst, Peter Maxwell Da-
vies' „Cinderella“ mit dem The-
ma Ausgrenzung oder „Prinzes-
sin Süssüsan“ von Sandeep 
Bhagwati mit dem Thema Puber-
tät. In der Spielzeit 2009/ 2010 
werden wir Grigori Frids Kam-
meroper „Das Tagebuch der An-
ne Frank“ herausbringen und als 
mobile Produktion für Schulen 
anbieten.

Integration durch Theaterpraxis
Neben der pädagogischen Arbeit 
in Kinderchor und –orchester 
setzen wir uns auch in unserer 
theaterpädagogischen Arbeit mit 
dem Thema Integration auseinan-
der. Seit der Spielzeit 2004/5 gibt 
es am Theater Bonn den Integra-
tiven Jugendclub. Der kreative 

Prozess in der Theaterarbeit stei-
gert das Selbstbewusstsein, baut 
Kontaktängste ab und regt die 
Kommunikation unter den Teil-
nehmern an. Die Gruppenarbeit 
ist ihnen zumeist genauso fremd 
wie die Konzentration auf Spra-
che und Text, ja wie das Theater 
überhaupt. Doch das gemeinsame 
Ziel, im Theater Bonn aufzutre-
ten, beflügelt ihren Ehrgeiz. Sich 
ohne Scham dem Publikum zu 
zeigen, ist ein wichtiger Schritt 
zu ihrer Integration. Die Auf-
merksamkeit und Anerkennung 
des Publikums als Belohnung für 
die eigene Leistung sind für die 
Beteiligten eine ebenso neue Er-
fahrung wie die Arbeit über meh-
rere Monate an einer gemeinsa-
men Sache, die sie alle zu einem 
erfolgreichen Ende bringen wol-
len. Sie lernen dabei, sich inner-
halb der Gruppe mit eigenen 
Schwierigkeiten auseinander zu 
setzen, und erleben gewaltfreie 
und gruppendynamische Kon-
fliktlösungen.

In der Spielzeit 2006/2007 reali-
sierte der Integrative Jugendclub
ein Projekt mit schwerst und 
nicht   behinderten   Kindern  und  
Jugendlichen. Ziel dieser Arbeit 
war es, die Behinderten aus ihrer 
Isolation herauszuholen – was in 
ihrem Alltag eher schwierig ist, 
besuchten sie doch z. B. eine 
Schule für körperlich Behinderte, 

Mobile Bühne für das Theater Bonn 
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in der sie wenig Kontakt zu nicht 
behinderten Gleichaltrigen hat-
ten. Ein Jahr lang probierte diese 
Gruppe, zu der auch drei Roll-
stuhlfahrer gehörten, für die Auf-
führung der Produktion „Die 
Feuerzunda“ von Nils Hollen-
dieck, die dann – mit der Beteili-
gung aller Abteilungen des Thea-
ters Bonn – in der Halle Beuel 
gezeigt wurde und den jungen 
Menschen ein Bewusstsein für 
die Bedeutung ihrer investierten 
Arbeit vermittelte. 2007/08 gab 
es eine Kooperation mit der Ju-
gendvollzugsanstalt Siegburg, in 
deren Rahmen zehn jugendliche 
Straftäter sieben unterschiedli-
cher Nationalitäten sechs Monate 
an dem Theaterstück „Abstiegs-
kampf“ von Jörg Menke-Peitz-
meyer arbeiteten. Alle Straftäter 
saßen bereits mehrere Jahre im 
Gefängnis, die meisten wegen 
schwerer Gewaltverbrechen. Die 
Proben fanden zunächst in der 
Jugendvollzugsanstalt statt, für 
die Endproben und die Vorstel-
lungen wurden die Spieler ins 
Theater gebracht, wobei es keine 
besonderen Sicherheitsvorkeh-
rungen gab. Das Verhältnis zwi-
schen den Spielern und der Re-
gisseurin beruhte auf gegenseiti-
gem Respekt und großem Ver-
trauen, das nicht missbraucht 
wurde. Zu diesem Projekt wird es 
einen Dokumentarfilm geben. 
Zuletzt traten Anfang Mai 2009 

in einer kindgerechten Fassung 
des „Peer Gynt“ von Thomas 
Birkmeir nach Ibsen Heimkinder 
aus Wohngruppen des „Kleiner 
Muck e.V.“ im Beueler Lampen-
lager auf. Dieses Projekt brachte 
schwer erziehbare Kinder im Al-
ter zwischen 10 und 15 Jahren 
mit drei Kindern zusammen, die 
nicht in Heimen leben. Alle Kin-
der haben während der neunmo-
natigen Arbeitsphase eine enor-
me Entwicklung hinsichtlich ih-
rer Verhaltensauffälligkeiten 
vollzogen. Aus schwierigen Ein-
zelgängern wurde im Laufe der 
Zeit ein verantwortungsvolles 
Ensemble. Standing Ovations bei 
der Premiere und hervorragende 
Kritiken zeigten den Kindern, 
dass es Sinn macht, sich an Re-
geln zu halten. 

Integration im Schauspiel
In unserem Spielplan für die Sai-
son 2009/2010 findet sich im 

„Zwei Welten“ in Bad Godesberg  
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Schauspiel die Produktion „Zwei 
Welten“. Die Aufführung nimmt 
die gesellschaftliche Situation in 
Bad Godesberg in den Fokus, die 
sich seit dem Wegzug der Regie-
rung deutlich verändert hat. Im 
ehemaligen Diplomaten-Stadtteil 
Bad Godesberg siedelten sich 
verstärkt Bürger mit Migrations-
hintergrund an; es prallen dort 
heute buchstäblich zwei Welten 
aufeinander: auf der einen Seite 
Gymnasiasten aus den Godesber-
ger „Elite-Schulen“, denen alle 
Möglichkeiten offen zu stehen 
scheinen, auf der anderen Ju-
gendliche mit Migrationshin-
tergrund, die in eine ungewisse 
Zukunft schauen. Das Theater 
Bonn beauftragte die Kölner 
Journalistin Ingrid Müller-
Münch, in Godesberg zu recher-
chieren, und sie führte zahlreiche 
Interviews: mit Jugendlichen, 
Politikern, Sozialarbeitern, Ge-
schäftsleuten, Bürgern aus dem 
alten Villenviertel und vielen an-
deren. Aus den Interviews ist ein 
Theatertext über die Probleme 
und Chancen entstanden, aus 
zwei Welten einen Stadtteil zu 
formen. Zudem wurden Kontakte 
geknüpft, die eine nachhaltige 
Wirkung, ein gegenseitiges Ver-
stehen mit sich bringen könnten.
Parallel zur Arbeit des Regisseurs 
Frank Heuel mit den Schauspie-
lern wird unsere Theaterpädago-
gin Marita Ragonese mit einer 

Gruppe von 16 Kindern probie-
ren – davon haben acht Kinder 
einen Migrationshintergrund und 
acht sind deutscher Herkunft. Ein 
Teil dieser Kinder wird bei jeder 
Vorstellung von „Zwei Welten“ 
mit den erwachsenen Profis auf 
der Bühne stehen. Mit diesen 
Kindern setzen wir diejenigen an 
einen Tisch, die demnächst in 
Bad Godesberg ihre Jugend erle-
ben werden. Sie werden in den 
Proben auf neue Perspektiven 
treffen und in die Rolle der kultu-
rellen Gegenposition schlüpfen 
können. Wir hoffen, dass diese 
Kinder durch „Zwei Welten“ zu 
einem tief greifenden Verständ-
nis und zur Offenheit für die je-
weils andere Position finden und 
nachhaltig als Multiplikatoren in 
ihrer Stadt wirken werden.
Begleitend werden sich Schüler 
aus Bad Godesberg und Bonn in 
theaterpädagogischen Workshops 
mit ihrem Stadtteil und den The-
men Migration und Zusammenle-
ben auseinandersetzen. Drei 
Schulen haben bereits zugesagt, 
an diesem Projekt mitzuarbeiten; 
über weitere Interessenten wür-
den wir uns sehr freuen. Das 
Stück „Zwei Welten“ soll dabei 
als Ausgangs-, Anregungs- und 
Assoziationsmaterial dienen, um 
eigene Projekte zu entwickeln. In 
den Workshops möchten wir die 
Jugendlichen ebenfalls durch ak-
tive Auseinandersetzung zu ei-
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nem nachhaltigen Umdenken 
inspirieren. Die Ergebnisse ihrer 
Arbeit werden im Frühjahr 2010 
in einem kleinen Festival in den 
Godesberger Kammerspielen ge-
zeigt und in Diskussionen be-
sprochen und ausgewertet. Die an 
den Workshops beteiligten Schü-
lerinnen und Schüler werden so-
mit – wie die an der Aufführung 
beteiligten Kinder – als Multipli-
katoren dienen, um neue Mög-
lichkeiten eines friedlichen Zu-
sammenlebens zu finden und Di-
vergenzen zu überwinden.

Mit „Zwei Welten“ möchten wir 
das Theater  Bonn  zu  einem 
Zentrum der Begegnung machen:  
Über die Arbeit mit den Kindern 
und Jugendlichen wollen wir 
auch ihre Eltern erreichen und sie 
im Theater mit anderen Eltern, 
mit anderen Godesberger und 
Bonner Bürgern zusammenbrin-
gen. In einer einmal monatlich 
geplanten Reihe von Gesprächs-
veranstaltungen wird es darum 
gehen, die alltäglichen Erfahrun-
gen aus einer fremden Perspekti-
ve neu zu bewerten. In Vorträgen 
und thematischen Diskussionen 
können Standpunkte formuliert 
und Ideen ausgetauscht werden. 
Die Theatergemeinde ist durch 
ihre Mitgliederstruktur der ideale 
Kooperationspartner. Weitere 
mögliche Partner, mit denen wir 
gern zusammenarbeiten würden, 

könnten z. B. die UNO sein, die 
in diesem Jahr das „Year of Re-
conciliation“ („Jahr der Aussöh-
nung“) begeht, sowie etwa die 
Bonner Vertretung der Europäi-
schen Kommission, die Konrad-
Adenauer-Stiftung, die Otto-
Benecke-Stiftung, die VHS Go-
desberg oder andere Experten vor 
Ort, die sich mit den Themen 
Interkultur und Integration befas-
sen. �

Klaus Weise ist seit 2003 Gene-
ralintendant und Regisseur für 
Oper und Schauspiel am Theater 
Bonn.  
Weitere Informationen unter                
www.theater-bonn.de

.
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Integration durch Musik – 
Aktivitäten des Europäischen 
Musikrates

„Welcome brothers and sisters! 
We are all originating from eight 
African mothers. – Willkommen, 
Brüder und Schwestern! Wir alle 
stammen von acht afrikanischen 
Müttern ab.“ So eröffnete die in 
Finnland lebende Palästinenserin 
Umayya Abu-Hanna die Jahres-
konferenz des Europäischen Mu-
sikrats (European Music Council 
– EMC) 2009 in Athen. 
Der Europäische Musikrat (Euro-
pean   Music   Council – EMC), 
Dachverband für Musikorganisa-
tionen in Europa und europäische 
Regionalgruppe des Internationa-
len Musikrates (IMC) behandelt 
das Thema „Integration“ mit ho-
her Priorität. Der EMC setzt sich 
für ein besseres Verständnis zwi-
schen den Nationen und ihren 
vielfältigen Kulturen vor allem 

im Bereich der Musik ein und 
unterstützt das Recht auf gleich-
berechtigte Koexistenz aller die-
ser Kulturen durch Zusammenar-
beit und gegenseitigen Aus-
tausch. Um dieses Ziel zu errei-
chen, initiiert der EMC verschie-
dene Aktivitäten in Theorie und 
Praxis. Dabei ist entscheidend, 
sowohl konkrete Ansätze zur 
Verbesserung der Situation von 
kulturellen Minoritäten in der 
europäischen Gesellschaft zu lie-
fern, als auch zur Debatte über 
Begrifflichkeiten und Hintergrün-
de beizutragen.  
Beispielhaft nennt dieser Artikel 
einige Highlights aus der Arbeit 
des EMC in diesem Zusammen-
hang: 

Symposium MIX IT!
Das Symposium „MIX IT!“ hatte 
bereits im November 2006 zum 
Thema, wie Musikprojekte schon 
bei Kindern im jüngsten Alter 
Verständnis für kulturelle Diffe-
renzen wecken können. Das 
Symposium, das in den Räum-
lichkeiten der Deutschen Welle 
stattfand, war eine Kooperations-
veranstaltung mit dem Bonner 
Schumann-Festival, dem Endeni-
cher Herbst und Europa Cantat, 
einem in Bonn ansässigen euro-
päischen Jugendchorverband. Die 
Kooperationspartner bereicherten 
das Symposium u. a. mit einem 
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Chorworkshop und der Vorstel-
lung von praxisnahen Modellpro-
jekten. Als Ergebnis der Diskus-
sionen wurden Empfehlungen 
verabschiedet und an politische 
Entscheidungsträger auf lokaler, 
nationaler und europäischer Ebe-
ne weitergegeben: „Die europäi-
sche Gesellschaft besteht aus 
Menschen unterschiedlichster 
Herkunft. Daraus entsteht einer-
seits ein wertvoller kultureller 
Reichtum, andererseits wird ge-
genseitiges   Verständnis   beson- 

ders gefordert. Um eine Ausgren-
zung von Menschen mit Migrati-
onshintergrund zu vermeiden, ist 
es notwendig, bei allen Kindern, 
die in Europa leben, schon in 
jüngstem Alter Verständnis für 
kulturelle Differenzen zu we-
cken. Dabei ist entscheidend, 
dass Unterschiede zwischen den 
Kulturen nicht in einer konturlo-
sen Beliebigkeit aufgeweicht 
werden, sondern dass sich ver-
schiedene Kulturen in ihrer Ei-
genständigkeit anerkennen und 

ein bewusstes Miteinander mög-
lich wird. Musikprojekte können 
einen wesentlichen Beitrag zu 
diesem interkulturellen Lernpro-
zess leisten.“ 

ExTra! Exchange Traditions

Auch das Projekt „ExTra! Ex-
change Traditions“, ein von der 
EU gefördertes Kooperationspro-
jekt, das in Zusammenarbeit mit 
sechs Partnern aus verschiedenen 
europäischen Ländern durchge-
führt wurde, beinhaltet praktische 
und theoretische Aspekte. Ziel 
des Projektes ist es, den Aus-
tausch zwischen verschiedenen 
im heutigen Europa präsenten 
Musikkulturen zu fördern. Be-
sonderes Augenmerk liegt dabei 
auf Migranten- und Minderhei-
tenkulturen. Zahlreiche Aktivitä-
ten überall in Europa für Kinder 
und Jugendliche, Musikstudie-
rende sowie professionelle Musi-
kerinnen und Musiker bieten 
Möglichkeiten, mit verschiede-
nen Musiktraditionen in Kontakt 
zu treten und dadurch respektvol-
ler mit unterschiedlichen kultu-
rellen Hintergründen umzugehen. 
Durch öffentliche Diskussions-
runden und Konzerte wird ein 
breites Publikum in die Aktivitä-
ten einbezogen. Abgerundet wird 
das Angebot des „ExTra!“-Pro-
jektes durch die wissenschaftli-
che Publikation „Music in Moti-
on“ und die große Abschlusskon-

Der Europäische Musikrat 
Das Haus der Kultur in Bonn 



27 

ferenz „Immigration and Multi-
culturalism“.

Music in Motion

Die Publikation „Music in Moti-
on“, die der EMC im Rahmen 
des „ExTra!“-Projektes herausge-
geben hat, bietet im Einleitungs-
artikel einen philosophischen 
Blick auf die europäische Ein-
wanderungspolitik. Die interdis-
ziplinären Fachbeiträge liefern 
Hintergrundinformationen zu 
folgenden Fragen: 

· Wie werden Musiktradi-
tionen von Minderheiten in 
Bildung und öffentliches mu-
sikalisches Leben eingebun-
den/integriert? 

· Kann Musik den trans-
kulturellen Dialog erleichtern 
oder gar erst ermöglichen? 

· In welchem Ausmaß 
kann musikalische Praxis die 
eigene kulturelle Tradition in 
einer fremden Umgebung 
bestärken? 

Außerdem werden Modellprojek-
te vorgestellt, die einen prakti-
schen Einblick in das Leben und 
Arbeiten mit Musik von Migran-
ten- und Minderheitenkulturen in 
ganz Europa bieten. 

Immigration and Multicultura-
lism – The Musical Dimension

Als Abschluss eines dreijährigen 
Kooperationsprojektes mit ver-

schiedenen Kooperationspartnern 
hinterfragte die Konferenz etab-
lierte, aber manchmal irreführen-
de Begrifflichkeiten und fest ge-
fügte Stereotypen: Die schon ge-
nannte Umayya Abu-Hanna
zeichnete ein ironisches und 
selbstkritisches Bild unserer mul-
tikulturellen Gesellschaft. Sie 
forderte ihre Zuhörer dazu auf, 
nicht in Kategorien zu denken, 
zwischen denen man Brücken 
bauen muss, sondern offen zu 
sein für das Neue wie Alte und 
anderen Menschen und Kulturen 
respektvoll auf gleicher Augen-
höhe zu begegnen. Der griechi-
sche Professor Nikos Papastergi-
adis (Universität Melbourne) ver-
deutlichte, dass das Konzept vom 
ortsansässigen Volk mit einer 
ausschließlich eigenen Kultur in 
einem klar abgegrenzten Staat 
aufgrund der starken grenzüber-
schreitenden Migrationsbewe-
gung nicht mehr aktuell sei: „I 
don‘t want to integrate. – Ich 
möchte mich nicht integrieren.“ 
Menschen mit Migrationshin-
tergrund – so Papastergiadis
weiter – würden sich oft weder 
ihrer Herkunftskultur noch der 
Kultur ihres Ziellandes wirklich 
zugehörig fühlen und ganz ein-
fach als Individuen betrachtet 
werden wollen.
Für den EMC lieferten die span-
nenden Vorträge, Diskussionen 
und Modellprojekte der Athener 
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Konferenz sowie der langjährige 
Austausch mit den Projektpart-
nern wertvolle Anregungen für 
die weitere Arbeit zum Thema 
Integration. In der nächsten Zeit 
wird sich der EMC vorrangig 
konkreten Projekten zum Erhalt 
der kulturellen Vielfalt in Europa 
widmen, die eine wichtige Vor-
aussetzung für respektvolle In-
tegration ist. �

Ruth Jakobi ist Generalsekretä-
rin des Europäischen Musikrats 
(EMC). Informationen zum Sym-
posium „MIX IT!“ mit dem vol-
len Text der dort verabschiedeten 
Empfehlungen sind auf den Inter-
netseite des EMC abrufbar: 
http://www.emc-imc.org/events-
conferences/earlier-events/ 
events-2006.
Detaillierte Beschreibungen der 
Teilprojekte von „ExTra!“ finden 
sich unter http://www.extra-pro 
ject.eu im Internet. Auf dieser In-
ternetseite ist auch das Vorwort 
zu „Music in Motion“ eingestellt 
und die Konferenz „Immigration 
and Multiculturalism“ dokumen-
tiert.



29 

Am Sonntag, dem 14. Juni 2009, 
standen wir als musikalischer und 
optischer Rahmen für die offizi-
elle und feierliche Eröffnung des 
Tages der Interkulturellen Begeg-
nung auf der Bühne des Bonner 
Marktplatzes. Das war uns ein 
persönliches Anliegen und eine 
Bestätigung   für  die  Bedeutung 

der Ziele, die wir uns als Multi-
KultiChor Bonn setzen. Ein fran-
zösisches Chanson aus dem Mit-
telalter, ein ukrainisches und 
zwei traditionelle südafrikanische 
Lieder, ein Liebesgesang der Ma-
ori und ein schottisches Hoch-
zeitslied standen auf dem Pro-
gramm. So vielfältig und viel-
sprachig wie unsere Lieder sind 
auch die Weltgegenden, aus de-

nen unsere knapp achtzig Sänger 
und Sängerinnen kommen. 

Gemeinsam singen verbindet
Wir sind Menschen verschiede-
ner Lebensalter, von zwanzig bis 
über achtzig, aus Deutschland 
und anderen Ländern, von Mauri-
tius über Bolivien bis Frankreich, 
Polen und China. Wir treffen uns 
einmal in der Woche, um ge-
meinsam traditionelle und mo-
derne  Lieder aus aller Welt,  vor- 

zugsweise in den Originalspra-
chen, zu singen. Auch wenn viele 
von uns mehrere Sprachen spre-
chen und verstehen, sprechen wir 
auf den Proben Deutsch.
Unter der Führung unserer aus 
Russland stammenden Chorleite-
rin Irina Brochin erfahren und 
erfühlen wir im gemeinsamen 
Singen viel über uns und andere 
Kulturen, hören unsere unter-

MultiKultiChor Bonn –  
Zusammenfinden im Gesang

Der MultiKultiChor Bonn  
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schiedlichen Stimmen und üben 
sie im kommunikativen Wechsel-
gesang.
Gemeinsam singen verbindet, so 
heißt unser Wahlspruch, denn 
zusammen mit Menschen aus 
vielen Kulturen Lieder aus aller 
Welt zu singen, bedeutet eine 
gemeinsame Heimat zu finden. 
Darin sehen wir eine Möglich-
keit, eine besondere Art der In-
tegration zu verwirklichen und zu 
leben: Die anderen müssen nicht 
werden wie wir, wenn wir uns 
kennen lernen und möglichst viel 
voneinander erfahren wollen. 

Völkerverständigung  
im In- und Ausland

Konzertreisen führten uns bereits 
nach Kreta, Tschechien und Po-
len. Dort haben wir bei offiziel-
len Auftritten zusammen mit ein-
heimischen Chören ihre und un-
sere Lieder vorgetragen und auch 
in geselliger Runde gesungen, 
getanzt und gefeiert. Für diesen 
Herbst planen wir eine Reise 
nach Frankreich ins Elsass.

Wir sind ein gemeinnütziger Ver-
ein und treten bei kulturellen 
Veranstaltungen wie dem Tag der 
Interkulturellen Begegnung auf 
dem Bonner Marktplatz, dem 
Internationalen Fest „Spielend 
verstehen“ in der Bonner Rhein-
aue und bei anderen multikultu-
rellen Events auf. Im letzten De-

zember haben wir Benefizkonzer-
te für die Don Bosco Stiftung und 
die Migrations- und Flüchtlings-
hilfe der Evangelischen Kirche 
Bonn gegeben.
Der Austausch zwischen Kultu-
ren und Menschen und der Ein-
satz für Frieden ist unser Ziel. 
Wir wollen uns gegenseitig bes-
ser verstehen und durch unsere 
Freude am Singen Grenzen über-
winden. Für unsere Bemühungen 
um integrative Zusammenarbeit 
wurden wir vor drei Jahren mit 
dem Bürgerpreis „für mich, für 
uns, für Bonn“ ausgezeichnet.
Der MultiKultiChor Bonn möch-
te auf diesem Weg weitergehen 
und freut sich auf Menschen aus 
allen Ländern, die Lust haben, 
längerfristig mit uns zu singen 
und Erfahrungen aus vielerlei 
Kulturen auszutauschen. Uns 
fehlen im Moment vor allem 
Männerstimmen, weil Tenor und 
Bass deutlich unterbesetzt sind. 
Auch der Alt braucht Verstär-
kung, weitere Sopranistinnen 
können wir dagegen im Moment 
leider nicht aufnehmen. �

Presseteam MultiKultiChor
Weitere Informationen unter 
www.multikultichor.de
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Eine neue Moschee für die 
Bonner Nordstadt
Der Verein DITIB Bonn hat 2008 
das Grundstück Hochstadenring 

43 (ehemaliges Malteser-Haus an 
der Viktoriabrücke) erworben. 

Derzeit wird der Bauantrag beim 
Bauordnungsamt geprüft. Das 
Gebäude soll für religiöse, kultu-
relle und soziale Aktivitäten ge-
nutzt werden. Dabei werden 
hauptsächlich die bisherigen Mit-
glieder des Vereins angespro-
chen. Sie wohnen in der Bonner 
Altstadt und ihrer Umgebung. 
Für die einzelnen Räumlichkeiten 
sind folgende Funktionen vorge-
sehen:
Gebetsraum für die rituellen 
Gebete: In diesem Raum werden 
die Gebete verrichtet. Zum Gebet 

am Freitagmittag werden 150-
200 Personen erwartet. Die Kin-

Religiöses Leben 

Geplante Frontansicht des Gebäudes Hochstadenring 43
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der werden in diesem Raum in 
Islamkunde unterrichtet. Außer-
dem können sie lernen, den Ko-
ran in Arabisch zu lesen. Da 
Männer und Frauen getrennt be-
ten, ist für die Frauen über dem 
Männer-Gebetsraum eine zweite 
Ebene geplant, die zu einem Drit-
tel ausgebaut wird.

Jugendraum: Weil die Jugendli-
chen unter sich sein möchten, 
wird ihnen ein eigener Raum zur 
Verfügung gestellt. Hier können 
sie z. B. Billard oder Kicker spie-
len.

Unterrichtsräume: Da der Ver-
ein in seiner „alten“ Moschee 
(An der Esche 24) keine passen-
den Räumlichkeiten hat, kann er 
viele Leistungen gar nicht anbie-
ten. Am Hochstadenring sollen in 
Kooperation mit anderen Institu-
tionen Hausaufgabenbetreuung, 
Deutsch-Kurse und Computer-
kurse und andere Kurse durchge-
führt werden.

Mehrzweckraum: Dieser Raum 
ist für verschiedene Aktivitäten 
geplant. Diese können sein:
• Vorträge in Türkisch oder 
Deutsch,
• Seminare in Türkisch oder 
Deutsch,
• Essensausgabe (zum Iftar) im 
Fastenmonat Ramadan.
Das Objekt am Hochstadenring 
43 hat für die Vereinsmitglieder 

zahlreiche Vorteile, wie z. B.
• genügend Parkplätze,
• Räume für Seminare und Kurse,
• eigene Räume für Frauen und 
Mädchen,
• eigene Räume für Jugendliche,
• Altstadtnähe,
• Finanzierbarkeit.
Dem Verein DITIB Bonn ist es 
wichtig, das Gebäude am Hoch-
stadenring 43 so umzugestalten, 
dass nicht nur die Vereinsmitglie-
der, sondern auch die Nachbarn, 
die Bonner Bürger und die Stadt 
Bonn zufrieden sind.

Was ist eigentlich  
„DITIB Bonn“?  
DITIB Bonn ist eine Moscheege-
meinde und trägt den offiziellen 
Vereinsnamen „DITIB - Tür-
kisch Islamische Gemeinde zu 
Bonn“. DITIB Bonn ist auch 
unter dem Namen „Moschee an 
der Esche“ bekannt und unter-
stützt Muslime verschiedener 
Herkunft bei der Ausübung ihrer 
Religion. Der Verein fördert 
auch ausdrücklich den Dialog 
mit anderen Religionsgruppen.

Vereinsdaten
· Die „Türkisch Islamische 
Gemeinde zu Bonn“ ist ein 
eingetragener und gemein-
nütziger Verein.
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· Der Verein wurde 1986 
in der Bonner Altstadt ge-
gründet. 1990 ist er umgezo-
gen zur jetzigen Adresse „An 
der Esche“ in der Nordstadt 
von Bonn.
· Die Türkisch Islamische 
Gemeinde zu Bonn gehört 
zum Dachverband DITIB mit 
der Zentrale in Köln.
· Der Verein hat derzeit ca. 
175 aktive, zahlende Mitglie-
der. Beim religiösen Festge-
bet zu Ramadan können ein-
mal jährlich aber durchaus 
bis zu 500 Muslime in den 
Räumen der Moschee er-
scheinen.

Aufgaben

DITIB Bonn unterstützt die Mus-
lime in Bonn bei der Ausübung 
ihrer Religion. Dazu zählen:

· Unterhaltung und Bereit-
stellung von Gebetsräumen,
· Religionslehre für Kin-
der, Jugendliche und Erwach-
sene,
· Betreuung der Muslime 
in religiösen Fragen,
· Möglichkeiten für religi-
öse und nichtreligiöse Feier-
lichkeiten, wie Familienfei-
ern oder Trauerzeremonien 
nach islamischer Art,
·     Veranstaltung von kultu-

rellen, sozialen und bildungs-
fördernden Aktivitäten,

· Maßnahmen zur Förde-
rung der beruflichen Bildung.

Ziele
Zu den Zielen des Vereins gehö-
ren:

· die Betreuung der Musli-
me in Bonn-Nordstadt,
· die Schaffung einer ge-
bildeten islamischen Gemein-
de, die sich nicht nur in reli-
giösen, sondern auch in kul-
turellen und sozialen Themen 
auskennt und engagiert,

· die soziale Betreuung 
von älteren Menschen und 
Jugendlichen.

Aktivitäten
Neben den religiösen Aktivitäten 
beteiligt sich DITIB Bonn regel-
mäßig an folgenden öffentlichen 
Aktionen:

· Bonnquiz: DITIB Bonn 
veranstaltet zusammen mit 
dem Jugendmigrationsdienst 
Bonn den Wissenswettbe-
werb für Hauptschüler aus 
dem Bonner Norden. Bonn-
Quiz 2009 findet am 12.12. 
2009 im Saal der evangeli-
schen Lukaskirche statt.

· Tag der offenen Mo-
schee: Dialog mit muslimi-
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schen und nichtmuslimischen 
Gruppen zum „Tag der offe-
nen Moschee“ am 3. Oktober 
jeden Jahres.

· Arbeitskreis Muslime 
und Christen im Bonner 
Norden: DITIB Bonn ist ak-
tiv vertreten im „Arbeitskreis 
Muslime und Christen im 
Bonner Norden“.

· MUCHRI-Sommerfest:
zusammen mit den christli-
chen Gemeinden Lukaskirche 
und Sankt Marien wird jedes 
Jahr das Sommerfest gefeiert.

· Sportveranstaltungen:
Tischtennisturnier mit ande-
ren Vereinen, Kickerturnier 
mit der Moschee Witter-
schlick, Fußballturnier in 
Alfter mit Moscheevereinen 
aus Königswinter, Witter-
schlick, Bonn und Bad-Go-
desberg. �

Mehmet Aksar ist Diplom- 
ingenieur für Elektrotechnik  
und Sprecher von DITIB-Bonn.  
Weitere Informationen unter 
www.ditib-bonn.com
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„Religionsunterricht für 
alle“ – das Schulprofil des 
Gymnasiums Kirchdorf/ 
Wilhelmsburg in Hamburg

Vorweg: Eine kurze Einführung
Anders als in anderen Bundeslän-
dern ist der Religionsunterricht in 
Hamburg an den allgemeinbil-
denden Schulen nicht nach Reli-
gionen oder Konfessionen ge-
trennt. Alle Schülerinnen und 
Schüler in Hamburg nehmen un-
abhängig von ihrer Religionszu-
gehörigkeit am gemeinsamen 
Religionsunterricht teil. Der 
Hamburger Weg des „Religions-
unterricht für alle“ ist eine Kon-
zeption, die schon vor langer Zeit 
entwickelt wurde. Verantwortet 
wird diese Konzeption neben der 
Schulbehörde von der evangeli-
schen Kirche, wird aber auch von 
den anderen Religionsgemein-
schaften gedeckt. Der errichtete 
Gesprächskreis Interreligiöser 
Religionsunterricht („GIR“) be-
steht aus Vertreterinnen und Ver-

tretern verschiedener Religionen. 
Dieses aktive Gremium ist an der 
Lehrerfortbildung, der Rahmen-
plan- und Unterrichtsentwicklung 
sowie vielen anderen Aktivitäten 
beteiligt. In Hamburg ist man 
davon überzeugt, dass ein ge-
meinsamer Religionsunterricht, 
der Bekenntnis und Dialog in 
eine diskursive Beziehung setzt, 
viele Vorteile hat. Der folgende 
Beitrag erläutert dies am Beispiel 
einer Hamburger Schule, die die-
sen Religionsunterricht besonders 
profiliert hat. Der Beitrag und 
diese kurze Einführung haben 
nicht den Anspruch, das theologi-
sche, religionspädagogische, bil-
dungstheoretische und integrati-
onspolitische Konstrukt umfas-
send zu erklären. 

Ein Votum aus der Praxis  

In meiner sechsten Klasse, die 
ich als Klassenlehrer auch in Re-
ligion unterrichte, sind fünf von 
28 Kindern ohne einen Migrati-
onshintergrund. Über die Wahl-
kurse in den Jahrgängen 9–13 bis 
zum Religions-Leistungskurs der 
12./13. Klasse ist die Verteilung 
ähnlich. Das ist für uns (Reli-
gions-)Lehrerinnen und Lehrer 
und Schülerinnen und Schüler 
des Gymnasiums Kirchdorf-
Wilhelmsburg in Hamburg der 
Alltag. Die Lehrkräfte, die in die-
sen Gruppen Religion unterrich-
ten, sind zwar nicht gezielt dafür 
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ausgebildet,   haben   aber    doch  
z. B. in der universitären Religi-
onspädagogik theoretische und 
praxisorientierte Fragen nach 
einem dialogischen Religionsun-
terricht bearbeitet. Sie haben die 
Kenntnisse und Einstellungen, 
die für diese herausfordernde, 
interessante und für unsere Schu-
le äußerst nützliche Arbeit not-
wendig sind, miteinander, in 
Fortbildungen des Hamburger 
Landesinstituts für Lehrerbildung 
und Schulentwicklung und be-
sonders des Pädagogisch-
Theologischen Instituts erwor-
ben. 
Die Situation in unseren Klassen-
zimmern repräsentiert die kultu-
rell, ethnisch und religiös äußerst 
vielfältig durchmischte Bevölke-
rung in Hamburg-Wilhelmsburg. 
Für uns ist diese Heterogenität 
normal. Normal für die Schüle-
rinnen und Schüler ist auch der 
„Religionsunterricht für alle“. 
Mir ist die religionspädagogische 
und theologische Diskussion der 
Experten und Politiker über Reli-
gionsunterricht in der Schule sehr 
gut bekannt. Dies gilt auch für 
Zweifel und Kritik am Hambur-
ger Weg. In der Praxis allerdings 
müsste sehr viel Aufwand betrie-
ben werden, um unseren Schüle-
rinnen und Schülern zu erklären, 
warum sie im Religionsunterricht 
getrennt werden sollten. Ihnen ist 
nicht klar, dass oder warum das 

in anderen Bundesländern über-
haupt so ist. 

Der Religionsraum 

„Wir haben eine Sporthalle, ei-
nen Musik- und Kunstraum, 
Fachräume für Physik und Che-
mie... nur einen Religionsraum 
haben wir nicht!“ Dieser Gedan-
ke eines Oberstufenkurses Religi-
on im Jahre 2000 war Ausgangs-
punkt der Entwicklung eines be-
sonderen Lernraumes am Gym-
nasium Kirchdorf/Wilhelms-
burg. Es sollte einen Ort geben, 
wo die Lernatmosphäre anregend 
ist, die Akustik verbessert, es 
etwas zu sehen und anzufassen 
und auch zu staunen gibt. Die 
Religionskurse in Wilhelmsburg 
sind äußerst multireligiös zusam-
mengesetzt. Dies wollten wir 
sichtbar machen. 

Seitdem wird von und mit Schü-
lerinnen und Schülern aller Stu-
fen ein Unterrichtsraum für das 
Fach Religion im Oberstufenge-
bäude gestaltet. Unser Religions-
raum ist im Laufe der Jahre zu 
einem Aushängeschild der Schu-
le für das Profil des interkulturel-
len und interreligiösen Lernens 
geworden. Er repräsentiert die 
Vielfalt der Religionen und Kul-
turen an unserer Schule und bil-
det als gemeinsamer religiöser 
Ort die Ziele der interkulturellen 
Bildung  und  des  interreligiösen 



37 

Lernens ab: Neugier zu wecken 
auf weniger Bekanntes, aber im 
Religionsraum Wahrnehmbares. 
Die Würdigung des vermeintlich 
Eigenen kann neu und vielfältiger 
entdeckt werden. Gemeinsamkei-

ten werden betont, aber auch Un-
terschiede erkannt mit dem Ziel 
des Kommunizierens, Wertschät-
zens und Nachdenkens. Der Reli-
gionsraum ist nicht gemeint als 
ein Raum des „Nebeneinander“, 
so wie Toleranz oft missverstan-
den wird, sondern als ein Raum 
der Anregung zur respektvollen 
Auseinandersetzung und zum 
Dialog. 
Schon an der Eingangstür be-
merkt   man,   dass   man   einen 

sRaum betritt. Ein in sich ruhen-
der Buddha ziert die Tür. Die 
Wände sind mit Symbolen in 
schwarzer Farbe auf einem oran-
geroten Wandstreifen bemalt. Sie  
machen sichtbar, welche künstle- 

rische  Schönheit  in den Religio- 
nen liegt und dienen als Über-
schrift für die Absicht des Rau-
mes. Sie dokumentieren als 
Blickfang die Vielfalt der Religi-
onen und die Multireligiosität der 
Unterrichtsklassen. Das Bücher-
regal ist gefüllt mit religiösen 
Werken von einfachen Kinderbü-
chern, die in den fünften Klassen 
benutzt werden, bis zu Lexika 
und Religionsbüchern für die 
Arbeit im Leistungskurs. Dort 

Der Religionsraum 
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finden sich Thora, Bibel und Ko-
ran, Bücher des Dalai Lama, Bio-
grafien über Gandhi, Martin Lu-
ther King etc. Die „Religions-
raum AG“ hat alle Werke dieser 
Präsenzbibliothek inventarisiert. 
Kein Buch ist bisher verschwun-
den.

Fünf große Bilderrahmen mit den 
bebilderten Informationsseiten 
aus dem „Projekt Weltethos“ (H. 
Küng) hängen an der Rückwand 
des Klassenraumes. Sie themati-
sieren je eine der fünf Weltreligi-
onen im Überblick, schmücken 
den Raum und geben zugleich 
anschauliche Informationen.

Im Rahmen einer Projektarbeit in 
Zusammenarbeit mit der Kunst-
lehrerin hat Julia aus dem Leis-
tungskurs Religion die künstle-
risch anspruchsvolleren Arbeiten 
im Raum selbst gestaltet oder 
betreut. Sie hat ein Fenster he-
rausgenommen, ein riesiges Man-
dala auf die Scheibe vorgezeich-
net und es dann mit Kindern ei-
ner sechsten Klasse ausgemalt. 
So ist ein „Kirchenfenster“ in 
Form eines buddhistischen Man-
dalas entstanden, welches mit 
Hilfe der Sonne den Raum in 
leuchtende Farben taucht und die 
Fünftklässler zum Staunen bringt, 
wenn sie zum ersten Mal in die-
sen Raum geführt werden. An 
eine große weiße Wand, die eine 
ehemals hässliche Seitentafel 

bedeckt, kleben Kinder besonders 
hübsch bemalte Mandalas auf. 
Kopien zum Mitnehmen liegen 
immer im Bücherregal.

Eine besondere Lernumgebung

Zentrum des Religionsraumes ist 
der „Altar“ (siehe Foto). Über 
dem Altar sind Schriftzüge in 
Hebräisch,    Altgriechisch    und  
Arabisch liebevoll an die Wand 
geschrieben. Auf dem umfunktio-
nierten Tisch befinden sich religi-
öse Gegenstände aus allen Welt-
religionen zum Ansehen und An-
fassen. Alle paar Wochen wird 
dieser Altar neu gestaltet. Schnell 
ist zu erreichen, dass Schülerin-
nen und Schüler, durch die Ge-
genstände auf dem Altar ange-
regt, von zu Hause religiöse oder 
für sie bedeutsame Gegenstände 
mitbringen. Im Sitzkreis erzählen 
sie davon und lassen sich von den 
anderen darüber befragen. Oft 
verbleiben diese Gegenstände 
dann im Religionsraum.
Die Lernumgebung hat eine äu-
ßerst positive Wirkung auf das 
Arbeiten im Unterricht: Durch 
den Raum ergeben sich Möglich-
keiten, Stilleübungen und Medi-
tationen auszuprobieren, die Ker-
zen auf dem Altar und die Tee-
lichter, die aus dem Schrank ge-
holt werden können, tragen zu 
einer   besonderen   Atmosphäre-
bei. Es wird (be)greifbar, was 
den Religionen heilig ist und was 
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achtsamer Umgang bedeutet. 

In dem Raum entstehen schon 
durch Beobachten erste Fragen: 

Was ist das da oben an der 
Wand? Zu welcher Religion ge-
hört das? Was bedeutet das und 
was bedeutet es für dich? Der 
Schritt zum interreligiösen Dia-
log ist an konkretem Beispiel 
entstanden. Der Schritt vom Ler-
nen über Andere zum Lernen von
Anderen ist gemacht. Die Schüle-
rinnen und Schüler werden durch 
den Raum angeregt, Fragestellun-
gen genauer nachzugehen, Un-
klares zu klären und nachzufor-
schen. Material zum selbstständi-
gen Arbeiten ist vorhanden.

Der Religionsraum und sein hier 
beschriebener Entwicklungspro-
zess haben großen Anteil daran, 
dass das interreligiöse Lernen in  

den Fokus unserer Schulentwick- 
lung gerückt ist und zu einem 
Profil der Schule geworden ist. 
Er hat sowohl Wirkung nach in-
nen als auch Wirkung nach au-
ßen. Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer des Oberstufenprofils 
zur interkulturellen Bildung, das 
gerade entwickelt wird, werden 
ihre Heimat im Religionsraum 
haben. 

Der Raum entwickelt sich ständig 
weiter. Es ist das Ziel, dass sich 
möglichst viele Schülerinnen und 

Der Altar 
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Schüler an der Gestaltung des 
Raums beteiligen. Er ist ein Ge-
meinschaftsprodukt der Schüle-
rinnen und Schüler, etwas Eige-
nes, etwas, was sich lohnt zu 
schützen und zu bewahren und 
sauber zu hinterlassen. So ist der 
Religionsraum ein wertvoller 
Raum geworden. Hier können 
wir im besonderen Maße mit 
Kopf, Herz und Hand Verständ-
nis und Verständigung, Respekt 
und Achtsamkeit einüben. Diese 
Werte sind über die Religionen 
sehr gut vermittelbar. Es sind 
Werte, die wir auch in unserem 
Schulprogramm als Ziele been-
nen. Angeregt und befördert 
durch die Amosphäre im Religi-
onsraum werden grundlegende 
Kompetenzen religiöser Bildung 
zum Gegenstand des Unterrichts: 
Wahrnehmen und Beschreiben 
der persönlichen Glaubensüber-
zeugung, Grundformen religiöser 
Sprache und Praxis verstehen und 
deuten, darüber zu kommunizie-
ren und zu entdecken, was 
„heilig“ ist.
Wir leben in dem vielfältigen und 
multikulturellen Stadtteil Wil-
helmsburg. Für alle Mitglieder 
unserer Schule ist unmittelbar 
einsichtig, dass es im Hinblick 
auf Integration und Verständi-
gung unverzichtbar ist, religiöse 
und kulturelle Bildung zu stär-
ken. Für uns heißt das auch ganz 
deutlich, den Hamburger Weg 

des „Religionsunterricht für alle“ 
beizubehalten! Der Religions-
raum ist ein Symbol für dieses 
Konzept. �

Andreas Gloy ist Lehrer am Gym- 
nasium Kirchdorf/Wilhelmsburg.  

Der hier abgedruckte Beitrag ist 
ein geringfügig überarbeiteter 
Auszug aus dem Buch „Dialogi-
scher Religionsunterricht in 
Hamburg“ von Wolfram Weiße 
(Waxmann 2008). Auskünfte er-
teilen das Pädagogisch-Theolo-
gische Institut in Hamburg und 
Professor Wolfram Weiße, Uni-
versität Hamburg.
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Generationen 

„Väter-Netzwerk“ -
Medinghoven 

Das Väter-Netzwerk im Bonner 
Stadtteil Medinghoven ist ein 
vom Land Nordrhein-Westfalen 
mit der „Innovationsidee 2009“ 
und dem „Robert Jungk Preis 
2009“ ausgezeichnetes Integrati-
onsprojekt der Stadt Bonn, das 
zusammen mit dem Diakoni-

schen Werk und der KJF – Ge-
meinnützige Evangelische Ge-
sellschaft für Kind, Jugend und 
Familie (Julius Axenfeld Stif-
tung) vom Amt für Kinder, Ju-
gend und Familie koordiniert und 
durchgeführt wird. 

Ausgehend von der Grundidee, 
Vätern mit Migrationshinter-
grund und deren Kindern Anre-
gungen zu sinnvoller gemeinsa-
mer und alternativer Beschäfti-

gung zu geben und die Eigen-
ständigkeit und Verantwortung 
von Einwohnern im und für den 
Stadtteil zu stärken, entwickelten 
sich die Projektziele, innerhalb 
Medinghovens ein aktives Netz-
werk aufzubauen, ein Gemein-
schaftsgefühl aufzubauen, kultu-
relle Vielfalt zu pflegen und das 
Engagement für den Stadtteil zu 
entwickeln. 
Die Gruppe der Väter besteht 
derzeit aus 20 Teilnehmern mit 
interkulturellem Hintergrund. Sie 
trifft sich einmal wöchentlich in 
den Räumlichkeiten des Stadtteil-
büros der Diakonie und wird von 
einer pädagogischen Fachkraft, 
ebenfalls mit Migrationshinter-
grund, begleitet.  
Nachbarschaftshilfe 

Ziel des Projekts ist es, den ar-
beitslosen Vätern durch gemein-
nützige Beschäftigungen eine 
neue Lebensalternative zu ermög-
lichen. Die meisten der Teilneh-
mer beziehen Leistungen der AR-
GE und freuen sich eine über 
sinnvolle Arbeit. Ein wichtiger 
Punkt dabei ist, die familiären 
Beziehungen zwischen den ar-
beitslosen Vätern mit Migrations-
hintergrund und ihren Kindern zu 
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unterstützen und zu stärken. 
Insbesondere engagieren sich die 
Väter für handwerkliche Tätig-
keiten innerhalb des Stadtteils, so 
werden z. B. kleinere Reparatu-
ren oder Aufträge für Mobiliar 
und Holzspielzeug für die Offene 
Ganztagsschule, Kindergarten 
und Spielhaus durchgeführt. Der 
Bedarf an Reparaturarbeiten in 
öffentlichen Einrichtungen sowie 
in privaten Personenhaushalten 
innerhalb des Stadtteils erwies 
sich als enorm groß, ebenso groß 
ist die Hilfsbereitschaft der Vä-
ter. Sie helfen bei der Organisati-
on und Durchführung von Festen 
innerhalb des Stadtteils. Darüber 
hinaus unterstützen die Projekt-
teilnehmer bedürftige Personen 
in Medinghoven. Oft kommen 
allein erziehende Mütter mit der 
Bitte, kleinere Reparaturen in 
ihren Wohnungen durchzuführen.  
In den letzten Monaten konnten 
die Väter in den Kinder- und Ju-
gend-Einrichtungen des Stadtteils 
einen wertvollen Beitrag leisten. 
So wurde am städtischen Spiel-
haus die Fassade neu verputzt 
und dekoriert, dazu bekamen die 
Kinder eine neue Spielzeugkiste 
für draußen. 
Das Verhältnis zwischen den 
Kindern und ihren Vätern kann 
im Rahmen des Projekts eben-
falls sehr positiv bewertet wer-
den. Die Väter haben oft die 

Möglichkeit, sich untereinander 
auszutauschen. Der ständige 
Kontakt zwischen den Vätern 
und  ihren Kindern im Kontakt 
mit anderen vermittelt den Betei-
ligten ein Gefühl der Gemein-
schaft und der Zugehörigkeit. Die 
Kinder erleben ihre Väter als 
nützliche, starke Persönlichkei-
ten, die durch ihr Können und 
Wissen anderen Menschen Gutes 
tun. Die Mitarbeit der Kinder ist 
meistens mit sehr viel Spaß und 
Spiel begleitet. 

Die Väter unterstützen die Kinder 
in dem, was sie interessiert, ge-
ben ihnen die Möglichkeit zur 
Mitarbeit und erklären ihnen ihre 
Vorgehensweisen und die An-
wendung der verschiedenen Ar-
beitsmethoden auf ihre eigene 
väterliche Art. Zukünftig sollen 
weitere Angebote hinzukommen. 
Hierbei sollen die Interessen der 
Väter Berücksichtigung finden. 
Schwimmkurse und mehr 

Mittlerweile wurden zwei „Vater-
Kind-Schwimmkurse“ unter 
fachlicher Anleitung und unter 
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ehrenamtlicher Beteiligung eines 
Vaters durchgeführt. Väter kön-
nen für sich und gemeinsam mit 
ihren Kindern unter fachlicher 
Betreuung schwimmen (lernen) 
sowie gemeinsame Spiele und 
Aktivitäten miteinander wahrneh-
men. Hierbei wird die Beziehung 
zwischen Vätern und ihren Kin-
dern gefördert, aber auch der 
Spaßfaktor für die Kinder kommt 
nicht zu kurz.  
Die Projektteilnehmer haben in-
zwischen selbständig eine Fahr-
radreparaturwerkstatt eingerich-
tet. Im Sommer 2009 wurde eine 
Computergruppe „Väter im 
Netz“ ins Leben gerufen, in der 
die Männer gemeinsam mit ihren 
Kindern eine Internetseite zu den 
Aktivitäten des Väter-Netzwerks 
gestalten und pflegen. Die Me-
dien Computer und Internet spre-
chen beide Generationen an und 
sind deshalb besonders geeignet, 
durch gemeinsame Erfahrungen 
die positiven Beziehungen und 
den Austausch zwischen Vätern 
und ihren Kindern zu fördern. 
Im Lauf des Jahres 2009 wurden 
verschiedene Freizeitangebote 
verwirklicht. So gab es im Früh-
jahr einen Ausflug in das  Phan-
tasialand Brühl, im Sommer un-
ternahmen die Projektteilnehmer 
samt ihren Familien eine Boots-
fahrt auf dem Rhein. Bei diesen 
beiden Freizeitaktivitäten lag die 

Teilnehmerzahl bei weit über 100 
Personen. Somit konnten viele Me-
dinghovener Familien mit Migrati-
onshintergrund ein gemütliches 
Zusammensein genießen. 
Auch den musikalischen Neigun-
gen sollen langfristig in Projekten 
Rechnung getragen werden. Die 
Ideen, Bedarfe und Interessen sind 
noch nicht ausgeschöpft und lassen 
sich beliebig weiter aufzählen. 
Hierbei ist besonders hervorzuhe-
ben, dass einzelne Väter als Multi-
plikatoren gewonnen werden konn-
ten und auch außerhalb der beste-
henden Gruppenzeiten die Ange-
bote weiter begleiten und Verant-
wortung dafür übernehmen. Sie 
sind in ihrer neuen Rolle im Stadt-
teil bekannt und dienen anderen 
Männern inzwischen als Vorbild. �

Kooperationspartner des Väter-
Netzwerkes:

KJF „Gemeinnützige Evangeli-
sche Gesellschaft für Kind, Ju-
gend und Familie“  
(Julius Axenfeld Stiftung),
Stadtteilbüro Medinghoven,  
Diakonisches Werk Bonn,
Stadt Bonn, Amt für Kinder,  
Jugend und Familie
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Beim dritten Integrationsgipfel 
sollte Bilanz über die Integrati-
onsbemühungen in Deutschland 
gezogen werden. Gleichzeitig 
lesen wir in den Zeitungen, dass 
nun in unserer Demokratie für 
3000 der hier geborenen jungen 
Erwachsenen der Entzug der Bür-
gerrechte droht.
Offiziell lautet der bürokratische 
Begriff „Optionspflicht“. Die 
Aufforderung des deutschen 
Staates ist, dass hier geborene 
Auswandererkinder sich für ei-
nen Pass entscheiden. Diese so 
genannte Optionspflicht im 
Staatsangehörigkeitsrecht ist ein 
skandalöser Geburtsfehler der 
rot-grünen Reform des Jahres 
2000. Damals wurde erstmals 
festgelegt, dass jeder, der in 

Deutschland geboren wird, auch 
deutscher Staatsbürger ist. Der 
Schröder/Fischer-Regierung ge-
lang es aber nicht, die doppelte 
Staatsbürgerschaft zu etablieren. 
Roland Koch hatte damals im 
hessischen Landtagswahlkampf 
gegen dieses Vorhaben mobil 
gemacht. Die damalige Koalition 
formulierte einen Kompromiss – 
die Optionspflicht. Mit dieser 
Regelung können Jahr für Jahr 
jungen Deutschen die Bürger-
rechte in ihrem eigenen Land 
entzogen werden – über eine 
Viertelmillion Jugendliche, die in 
den nächsten 15 Jahren volljährig 
werden, werden davon betroffen 
sein. Bürgerrechte sind das Fun-
dament einer Demokratie. Es ist 
ein Skandal, dass im 21. Jahrhun-
dert Menschen „ausgebürgert“ 
werden, nur weil sie Doppelstaat-
ler sein möchten. Wir müssen uns 
fragen, von welchen Begriffen 
und Verständnis von Begriffen 
hier die Rede ist.
Auch wenn Deutschland es nur 
zögerlich eingestehen will, wird 
das Fortbestehen seines Wohl-
standes von der Integration der 
hier lebenden und neu zugewan-
derten Migranten abhängig sein. 
Dies hat zur Folge, dass es ohne 
Integration für unser Land 
schwierig  werden  wird,  das 

Denkwerkstatt Integration

Aus Worten entstehen  
Handlungen: Integration 
braucht Mut zur Innovation
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zeitige Niveau wirtschaftlicher 
Produktivität aufrecht zu erhal-
ten, die Renten- und Sozialversi-
cherungssysteme weiter zu finan-
zieren und das notwendige Pfle-
gepersonal zu finden, um den 
Bedürfnissen einer weiter altern-
den Bevölkerung nachzukom-
men.
Wir können die Augen nicht 
schließen, denn die Internationa-
lisierung und Pluralisierung zent-
raler Lebensbereiche wie Beruf, 
Familie, Schule und Freizeit 
durch Mobilität und Migration 
sind in den letzten zwei Jahr-
zehnten zur dominanten Signatur 
der Gegenwart geworden. Der 
Alltag, das politische Leben, das 
Bildungssystem sind und werden 
durch Migration, Migranten und 
Fragen der Integration neuer Mit-
bürger beeinflusst. 

Integration heißt Herstellung 
eines Ganzen

Zuwanderung und Integration 
sind – nicht nur in Deutschland – 
zu Sorgenthemen ersten Ranges 
geworden, insbesondere auf kom-
munaler Ebene. Die Zahl der in-
ternationalen Migranten weltweit 
hat sich in den letzten 25 Jahren 
verdoppelt, und das Thema ent-
wickelt zunehmende politische 
und soziale Bedeutung, wie sich 
deutlich in den emotional gepräg-
ten Debatten der letzten Jahre 
gezeigt hat. Dabei wird oft ein-

seitig skandalisiert, nämlich nur 
mit Blick auf mangelnde Integra-
tionsbereitschaft der neuen Bür-
ger und nicht auf mangelhafte 
Integrationspolitik des Einwande-
rungslandes. Zur Zeit herrscht bei 
Politikern, Medien und Bildungs-
trägern, Lehrern und Eltern, aber 
auch in der Gesellschaft im All-
gemeinen, sowohl über die Not-
wendigkeit als auch über die adä-
quate Umsetzung einer Integrati-
on neuer Mitbürger weitgehend 
Dissens. In der Alltagskommuni-
kation dient die Paniksemantik 
von „Parallelgesellschaften“ vor-
zugsweise dazu, kulturelle Vorur-
teile zu festigen.
Begriffe wie Integration, Kultur, 
interkulturelle Bildung (und 
Kompetenz) stehen im Mittel-
punkt der politischen Debatten 
und wurden im politischen und 
gesellschaftlichen Diskurs in den 
letzten Jahrzehnten stark inflatio-
när gebraucht. Für eine kritische 
Auseinandersetzung mit dem 
Thema „Integration als Chance 
für Deutschland“ ist ein kurzer 
Blick auf diese Begriffe sinnvoll, 
damit sie nicht zu Leerbegriffen 
werden. Aus deren Analyse las-
sen sich Voraussetzungen für 
soziale Handlungen und politi-
sche Gestaltungsmöglichkeiten 
ableiten. Migration ist kein 
Schicksalsschlag, den man erlei-
det, sondern ein sozialer Prozess, 
der sich gestalten lässt. 
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Integration heißt Herstellung ei-
nes Ganzen. Innerhalb der stark 
emotionalisierten Debatten über 
Zuwanderung und Einbürgerung 
wird Integration oftmals als allei-
nige Bringschuld der sich zu in-
tegrierenden Einwanderer gese-
hen. Es wäre bei weitem ein 
Missverständnis zu meinen, dass 
Integration vorwiegend auf Zu-
wanderer ziele. Integration verän-
dert notwendigerweise auch die 
aufnehmende Gesellschaft und 
bedarf zunehmend nicht der in-
ter–, sondern der transkulturellen 
Kompetenz der aufnehmenden 
Gesellschaft und ihrer Institutio-
nen. Die Umsetzung dieser Er-
kenntnis lässt vielfach noch auf 
sich warten. 

Die Vorstellung einer homo-
genen Kultur ist eine Fiktion

Im Gegensatz zu diesem Defizit-
paradigma, das bis heute nicht 
vollständig überwunden ist, wur-
den dann verschiedene Konzepte 
einer interkulturellen Pädagogik 
vorgelegt, die meisten mit dem 
Anspruch, andere Kulturen nicht 
länger als defizitär, sondern als 
andersartig und bereichernd 
wahrzunehmen. Interkulturalität 
wurde als reine Aufklärungspä-
dagogik über fremde Sitten und 
Bräuche eingesetzt und später 
kritisiert, weil sie auf den Gegen-
sätzen Inland/eigen versus Aus-
land/fremd beharrt. 

Mit welchem Kulturbegriff und 
Identitätsverständnis operieren 
wir? Im Defizitparadigma ist ein-
deutig zu erkennen, dass das ü-
berholte Kulturkonzept einer so 
genannten „Volkskultur“ (stark 
beeinflusst von Johann Gottfried 
Herder im späten 18. Jahrhun-
dert) seine Gültigkeit noch nicht 
eingebüßt hat. Das obsolete Kul-
turkonzept beinhaltet drei Ele-
mente: soziale Homogenisierung, 
ethnische Konsolidierung und 
kulturelle Delimitation und Seg-
regation zu anderen Kulturen. 
Das Konzept ist am irreführenden 
Begriff „Volk“ orientiert und 
deswegen überholt, weil nigends, 
in keinem Land dieser Welt, die-
se drei Elemente, weder einzeln 
noch gemeinsam, zu finden sind.

Moderne   Gesellschaften   sind 
eben pluralistisch und beheima-
ten eine Vielfalt von Lebensein-
stellungen und Gewohnheiten. 
Die Idee einer homogenen 
(„Volks“-) Kultur ist politisch 
eine gefährliche Fiktion, wie wir 
aus der Geschichte gelernt haben. 
Innere Homogenisierung und 
Delimitation nach außen kann 
schnell als Rassismus deklariert 
werden. Wir sind eben transkul-
turell, sei es in unserer Sprache, 
in unseren Einstellungen oder in 
unserer Lebensweise. Das alte 
Kulturkonzept ist nicht zeitge-
mäß und ist nicht in der Lage, 
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den vielfältigen Identitäten eines 
Individuums gerecht zu werden. 
Integration durchbricht die Gren-
zen der Nationalstaaten, in denen 
sich die politischen Systeme der 
letzten zwei Jahrhunderte entfal-
tet haben. Sie bricht national ko-
dierte politische Vorstellungen 
und erfordert von uns innovative 
Begriffe und Ideen, um unser 
Handeln adäquat zu gestalten. 
Eine Stärkung der neuen Mitbür-
ger als integrierte soziale Akteure 
heißt auch, institutionelle Plurali-
sierung zu bewirken und Macht-
Ungleichgewichte abzubauen. 
Förderprogramme und Angebote 
für Migranten sollten sich daher 
vollkommen von einem Defizit-
blick verabschieden und stattdes-
sen darauf zielen, eigenständige, 
selbstverantwortliche und hand-
lungsfähige Mitbürger zu för-
dern. �

Dr. phil. Helza Ricarte Lanz ist 
Kulturanthropologin an der Uni-
versität Fribourg (Schweiz), lebt 
in Euskirchen und beschäftigt 
sich unter anderem mit Migration 
in Europa. Gemeinsam mit der 
Familienbildungsstätte arbeitet 
sie mit Eltern und Kindern aus 
Migrantenfamilien in Bonn und 
Euskirchen. Sie ist gebürtige 
Brasilianerin und deutsche 
Staatsbürgerin.
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Kultur verbindet:  
Kulturelle Bildung als 
Chance für Integration

Seit der Veröffentlichung des 
Berichts der Zuwanderungskom-
mission im Jahr 2001 ist die Er-
kenntnis, dass Deutschland ein 
Einwanderungsland sei, eine be-
wiesene Konstante in unserer 
Mitte. Die Relevanz der Thema-
tik für unsere Zukunft ist in den 
verschiedenen Auseinanderset-
zungen der letzten Jahre immer 
deutlicher erkannt worden, und 
es vergeht kein Tag mehr, ohne 
dass entsprechende Pressemel-
dungen die Öffentlichkeit errei-
chen. Zuwanderung ist in aller 
Munde und allen Medien; die 
Zuwanderungsgesellschaft ist 
allgegenwärtig. 
In der Praxis gestaltet sich die 
heutige Zuwanderungsgesell-
schaft dieses Landes als ein dy-
namisches Konstrukt aus Men-
schen unterschiedlicher Prägun-
gen, die mit ihren kulturellen und 
ethnischen Pluralitäten unter dem 

Schutzmantel des Grundgesetzes 
leben und ihre Entfaltungsmög-
lichkeiten im Rahmen der Werte 
unserer Grundrechte und der frei-
heitlich-demokratischen Grund-
ordnung in Freiheit und Gleich-
heit ausüben dürfen. 

Interkulturelles  
Selbstverständnis fördern

Gerade deshalb ist Kultur das 
Medium, welches das Selbstver-
ständnis dieser vielschichtigen 
Zuwanderungsgesellschaft be-
stimmen kann und eine solide 
Grundlage für das Zusammenle-
ben darstellt. Durch die Entde-
ckung der Interkulturalität sind 
wir alle der uneingeschränkten 
Akzeptanz von Menschen unter-
schiedlicher Prägungen ein Stück 
näher gekommen. Das Erleben 
von Interkulturalität maximiert 
das Pluralismusgebot des Grund-
gesetzes, womit die Effizienz 
unserer Rechtsordnung auch für 
die kommenden Generationen 
gesichert wird. In der kulturellen 
Bildung unserer Gesellschaft 
liegt somit die Chance für Integ-
ration. Daher ist es langfristig 
gesehen besser, das kulturelle 
Selbstverständnis dieser Zuwan-
derungsgesellschaft zu fördern 
als kurzfristige sektorale Oppor-
tunitäten zu  fordern.  Die  Ent-
wicklung der interkulturellen 
Persönlichkeit künftiger Genera-
tionen müsste somit im Mittel-
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punkt jetziger Maßnahmen lie-
gen. Bereits jetzt erfüllen primäre 
Bildungseinrichtungen unseres 
Landes, also Kindergärten und 
Schulen, einen solchen gesell-
schaftlichen Auftrag. Sie müssen 
aber ihre bisherigen Arbeitsfor-
men und Strukturen weiter aktua-
lisieren. Hier muss eine interkul-
turelle Pädagogik eine Mindest-
anforderung sein. 

Konkrete Ziele umsetzen

Des Weiteren muss sich jedes 
gegenwärtige ernstzunehmende 
integrationspolitische Paradigma 
zur kulturellen Bildung von eini-
gen bereits etablierten Fehlern 
verabschieden: die Reduzierung 
der Diskussion auf eine bestimm-
te Gesellschaftsgruppe und die 
ausschließliche Zuweisung einer 
Bringschuld an die Zuwanderer. 
Nur die Aufstellung eines Mas-
terplanes für alle mit ihren jewei-
ligen kulturellen und ethnischen 
Prägungen hier lebenden Men-
schen und die Anerkennung einer 
Bringschuld auch der Mehrheits-
gesellschaft kann das richtige 
Ansatzmodell sein. Dennoch, für 
das Erstellen eines solchen Mas-
terplanes müssen wir uns zu-
nächst darüber verständigen, wel-
che Rolle Staat und Zivilgesell-
schaft übernehmen sollen. Wir 
müssen uns endlich von dem gel-
tenden „Laisser-faire-Integra-
tionsmodell“ mit seinen vagen 

Absichtserklärungen verabschie-
den und ein Minimum an konkre-
ten  Verpflichtungen eingehen. 
Es bleibt uns, die Entwicklungen 
optimistisch mitzugestalten, denn 
„Rien n’est plus fort qu’une idée 
dont l’heure est venue – Nichts 
ist stärker als eine Idee, deren 
Stunde gekommen ist“  
(Victor Hugo). �

Urbano Carvelli ist Integrations-
experte. Der Journalist und Ju-
rist aus São Paulo (Brasilien) 
lebt seit 1997 in Deutschland. Er 
ist Lehrbeauftragter an der juris-
tischen Fakultät der Universität 
zu Köln und arbeitet bei einer
Tochtergesellschaft von
 Deutsche Post DHL.
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Wir haben die Wahl – jede Stimme zählt!

Unter diesem Slogan steht die am 7. Februar 2010 stattfindende Neuwahl 
des Bonner Integrationsrates. Nach der Änderung des § 27 Gemeindeord-
nung NRW ist dieses Gremium als Vertretung aller Migrantinnen und 
Migranten einer Kommune jetzt als Regelgremium in Nordrhein-West-
falen verankert.
Integrationsräte haben nach wie vor keine Beschlusskompetenz ver-
gleichbar mit derjenigen der Ratsausschüsse. Die Mitglieder können aber 
durch den Einsatz der zur Verfügung stehenden parlamentarischen Mög-
lichkeiten durchaus einigen Einfluss auf die kommunale Politik und deren 
Entscheidungen nehmen. Dies zeigen Beispiele aus vielen Städten.
Voraussetzung dafür ist, dass die gewählten Mitglieder des Integrations-
rates ein grundsätzliches Interesse an kommunal- und integrationspoliti-
schen Themen mitbringen und bereit sind, sich die Instrumente zur Um-
setzung ihrer Anliegen im Integrationsrat anzueignen. Ausreichende 
Kenntnisse der deutschen Sprache beispielsweise sind notwendig, um den 
Wählerauftrag in den verschiedenen Gremien auch tatsächlich mit Leben 
füllen zu können. Die Bereitschaft, sich auch über die Sitzungen hinaus 
ehrenamtlich  als  Mitglied  des  Integrationsrates  zu  engagieren,  gehört  
ebenfalls dazu.

Wahlinformation
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Zunächst ist es jedoch ganz besonders wichtig zu erreichen, dass viele 
Wählerinnen und Wähler am 07.02.2010 wählen gehen und in den Wo-
chen vorher überall in ihren Familien, Nachbarschaften, Communities, 
Vereinen und Verbänden andere ebenfalls dazu ermuntern, dem Wahl-
Slogan folgend: 

Wir haben die Wahl – jede Stimme zählt!
Hier nun noch einige allgemeine Informationen und Hinweise zur 
Wahl:
Der Bonner Integrationsrat besteht aus 27 Mitgliedern und setzt sich zu 
zwei Dritteln (18) aus gewählten Vertreterinnen und Vertretern der in 
Bonn lebenden Ausländerinnen und Ausländer und zu einem Drittel (9) 
aus Ratsmitgliedern zusammen.
Grundsätzlich kann sich der Integrationsrat mit allen Angelegenheiten 
der Bundesstadt Bonn befassen und Handlungsempfehlungen für den 
Rat und seine Ausschüsse aussprechen.

Wie kann ich mich beteiligen?
Wahlberechtigt sind alle Ausländerinnen und Ausländer, die am Wahl-
tag
• 16 Jahre alt sind,
• sich seit mindestens einem Jahr rechtmäßig im Bundesgebiet aufhalten 
und
• mindestens seit dem 16. Tag vor der Wahl in Bonn ihre Hauptwoh-
nung haben.  
Darüber hinaus sind auch alle Deutschen, die ihre deutsche Staatsange-
hörigkeit nach dem 08.02.2005 erworben haben, unter bestimmten Vor-
aussetzungen wahlberechtigt. Um am 07.02.2010 wählen zu können, 
müssen sie sich bei der Stadt Bonn (Bürgerdienste/Wahlamt im Stadt-
haus) in das Wählerverzeichnis eingetragen lassen. 

Nicht wahlberechtigt sind
• Mitglieder diplomatischer Missionen, ihre Familienangehörigen und 
ihre Hausangestellten;
• Wahlkonsularbeamte;
• Asylbewerberinnen und Asylbewerber im laufenden Anerkennungs-
verfahren.
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Wählbar sind alle Wahlberechtigten sowie alle Bürgerinnen und Bürger 
der Stadt, sofern sie das 18. Lebensjahr vollendet haben. Wahlvorschlä-
ge können als Listenwahlvorschlag oder als Einzelbewerberin/Einzel-
bewerber eingereicht werden und müssen von mindestens 20 Wahlbe-
rechtigten unterstützt werden.

Wie wird gewählt?
Auf der Wahlbenachrichtigung, die zwischen dem 05.01.2010 und dem 
16.01.2010 mit der Post verschickt wird, ist das Wahllokal angegeben, 
in dem persönlich gewählt werden kann.
Am 07.02.2010 hat man die Möglichkeit, dort zwischen 8.00 Uhr und 
18.00 Uhr die Stimme abzugeben. Dafür sind die Wahlbenachrichti-
gungskarte und der Pass mitzubringen. Bei Verlust der Wahlbenach-
richtigungskarte kann man unter Vorlage des Passes trotzdem wählen, 
wenn der Name im Wählerverzeichnis steht.  
Darüber hinaus kann auch die Möglichkeit der Briefwahl genutzt wer-
den. Die Briefwahlunterlagen können mit Hilfe der Wahlbenachrichti-
gungskarte, formlos (ohne spezielles Antragsformular) oder per Inter-
net:
http://www.bonn.de/rat_verwaltung_buergerdienste/wahlen/integrations
ratswahl/index.html?lang=de
beantragt werden. Sie können entweder persönlich im Wahlbüro im 
Stadthaus abgeholt oder mit der Post zugeschickt werden. Dafür sind 
die Hinweise auf der Wahlbenachrichtigungskarte oder im Internet 
(siehe oben) zu beachten. 

Ansprechpartner: 

Bundesstadt Bonn 
Bürgerdienste / Wahlamt 
Peter Marc Schmitt 
Stadthaus / Berliner Platz 2 
53111 Bonn 
Tel. 0228/77-3783 
Mail: PeterMarcSchmitt@bonn.de

www.bonn.de

Bundesstadt Bonn 
Geschäftsstelle Integrationsrat 
Thomas Klein 
Oxfordstr. 19 / 4. Stock / Raum 4.02 
53111 Bonn 
Tel. 0228/77-2694 
Mail: Thomas.Klein@bonn.de

www.integrationsrat.bonn.de




